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...dann bete in der Hölle, Sinclair!

Die Gestalten rasten auf mich zu! Blitzartig lösten sie sich von einem pechschwarzen Hintergrund, strahlten sternförmig auseinander und gerieten so in mein Blickfeld hinein. Ich kannte sie. Es waren meine Freunde Suko, die Conollys, Jane Collins, Glenda Perkins, Sahrah Goldwyn, selbst Sir James.

Alle waren vereint, aber ihre Gesichter waren auf fürchterliche Art und Weise verzerrt. In die Länge gezogen, entsprechend dünn, so daß das gefüge der Knochen durch die Haut schimmern konnte. Weit aufgerissene Mäuler und gefletschte Zähne. Keine Menschen mehr, sondern in Bestien verwandelte Menschen. Gestalten aus dem Schattenreich des Lebens und einer Existenz, die jenseits alles Begreifbaren geführt wurde.


Plötzlich explodierten sie. Von einem Augenblick zum anderen kam es zu dieser Veränderung. Es wurde alles anders. Keine Fratzen mehr, keine Körper, dafür wirbelte Staub in langen Bahnen und Wolken durch die Luft. Fahnen, die auf mich zuwehten und sich dann auflösten und irgendwo im Nirgendwo verschwanden.

Es war alles nicht mehr. Es gab weder die Fratzen noch den Staub. Es gab nur mich und meinen Traum, der mich so fürchterlich gequält und unter Druck gesetzt hatte.

Der Druck allerdings blieb. Er war überall. Oben, unten, an den Seiten, er breitete sich auch in meinem Innern aus. Aber ich war in der Lage, meine Umgebung wahrzunehmen. Die Träume hatten mich verlassen, und ich war wieder in der Lage, normal zu denken.

Etwas war mit mir geschehen. Ich suchte nach Bildern und letzten Eindrücken, die ich vor der Bewußtlosigkeit erlebt hatte. Es war kein Schlag auf den Kopf gewesen, der mich außer Gefecht gesetzt hatte. Mit etwas anderem war ich in diese Dunkelheit gerissen worden. Blitzschnell und hinterrücks… Der Stich! Der plötzliche Stich in den Nacken. Es fiel mir wieder ein. Ich erinnerte mich an den Jeep, an die beiden Männer und an die weiblichen Teenager-Zwillinge. Sogar die Namen Sonja und Kathy fielen mir wieder ein. Ich wußte auch, daß ich letztendlich allein gegen diese Übermacht gestanden hatte. Nein, es waren nicht nur zwei Männer gewesen. Einer hatte mich mit einer MPi bedroht. Mir waren meine Beretta und der Ausweis weggenommen worden, bevor es mich erwischt hatte.

Aber ich war nicht tot. Ein Toter konnte nicht nachdenken und überlegen.

Aber ich war immerhin aufgewacht, und ich wußte auch, daß das Leben weiterging.

Nur konnte ich meinen Zustand nicht eben als normal bezeichnen. Ich fühlte mich elend, schwach, kaputt. Über den Geschmack in meinem Mund wollte ich erst gar nicht nachdenken. Ich hielt auch noch die Augen geschlossen und hatte längst festgestellt, daß ich auf dem Rücken und auf einer nicht sehr harten Unterlage lag. Es mußte wohl eine Matratze oder etwas Ähnliches sein. Jedenfalls gab der Gegenstand unter meinem Gewicht leicht nach.

Die Sinne waren wieder da. Zunächst verließ ich mich auf meinen Geruchsinn, denn etwas Bestimmtes war in meine Nase gekrochen. Ein strenger Geruch, der mich an etwas erinnerte.

Es war Rauch. Ja, es roch leicht nach Rauch. Bitter und auch irgendwo streng. Der Rauch bewegte sich in meiner Nähe. Er streifte an der Nase und an den Lippen entlang, und ich atmete ihn ein, auch wenn ich vorsichtig Luft holte.

Dabei öffnete ich die Augen. Über mir sah ich die Decke. Sie war ein relativ heller Fleck. Allerdings nur deshalb, weil künstliches Licht darüber hinwegfloß und nicht das Licht des Tages. Irgendwo in meiner Nähe mußte eine Lampe eingeschaltet worden sein. Sehen konnte ich sie noch nicht.

Wieder wehte der Rauch herbei. Es stimmte nicht. Ich sah ihn nicht. Ich nahm nur den Geruch wahr, und der drang auch in meine Kehle und sorgte für einen ersten Hustenanfall.

Er schüttelte mich durch.

Es war wirklich schlimm, denn ich war nicht darauf vorbereitet gewesen.

Husten, das Schnappen nach Luft, das Aufbäumen des Körpers, und dann rebellierte mein Magen. Eine bitter schmeckende Flüssigkeit stieg hoch, die sich in meinem Mund verteilte. Ich sah mich gezwungen, mich auf die Seite zu wälzen. Dabei öffnete ich den Mund und spie den Schwall aus. Er landete als Lache auf dem Boden und hinterließ einen feuchten Fleck auf einem dunklen Teppich.

Bei dieser Aktion war mir der Schweiß aus allen Poren gedrungen. Jetzt klebte ich am gesamten Körper undizitterte auch wie ein Kranker, den es plötzlich erwischt hatte.

Aber es war gut, daß ich das Zeug ausgespuckt hatte. So ging es mir wieder besser, ich konnte mich erholen und auch normal Luft holen. Ich drehte mich auf den Rücken und wartete darauf, daß es mir noch besser ging.

Eines stand schon jetzt für mich fest. Ich war nicht mehr frei, sondern ein Gefangener, auch wenn ich mich nicht in einer Zelle befand, denn Gitter waren nicht zu sehen.

Ich schwitzte nicht mehr. Auch die Atmung war wieder normal, und wenn ich die Augen schloß, hatte ich auch nicht mehr den Eindruck einer Schaukelei.

Ich war wieder da!

Halbwegs zumindest…

Zum Glück waren mir derartige Situationen nicht neu. Die Waffe hatte man mir genommen, mein Hände war ebenfalls verschwunden, aber ich besaß noch etwas anderes. Solange sich das Kreuz noch an meinem Körper befand, wollte ich die Hoffnung nicht aufgeben, denn auch hier hatte ich es mit finsteren Mächten zu tun. Mit Menschenasche, mit verbrannten Körpern und…

Die Gedanken brachten mich wieder zurück zu dem Geruch, den ich wahrgenommen hatte. So unbekannt war er mir nicht gewesen. Ich hatte ihn bereits wahrgenommen, als es mir noch besser gegangen war. Auch bei einer bestimmten Person, die ich angefaßt hatte, wobei mein Griff in ihrem Arm etwas Besonderes hinterlassen hatte, ein Loch nämlich.

Bei einem Mädchen namens Kathy, das wie ein normaler Mensch ausgesehen hatte, es aber nicht war, denn niemand hinterließ ein Loch, wenn…

Meine Gedanken irrten ab. Ich wollte schauen, mich auf die neue Lage einstellen und bewegte dabei mar den Kopf. Die Rückenlage behielt ich bei.

Daß ich auf einem Bett lag, stand fest. Wenn ich nach links schielte, schaute ich auf die Wand. Sie war grau, aber nicht schmutzig. Ein Fenster war nicht zu sehen, auch nicht an der Wand gegenüber oder an der vor mir.

Dort zeichneten sich die Umrisse einer Tür ab. Natürlich war die Tür verschlossen, und wenn mich nicht alles täuschte, bestand sie sogar aus Metall.

Da war an eine Flucht vorerst nicht zu denken. Die vierte Wand hatte ich noch nicht gesehen, da sie hinter mir lag. Ich ließ mir auch Zeit damit und grübelte zunächst darüber nach, wo ich mich befand.

Es war ganz einfach. Auf der Farm, dem Gut oder dem Hof eines gewissen Major Blake.

Er war derjenige, um den es sich drehte. Ein ehemaliger Offizier aus dem Falkland-Krieg, den man unehrenhaft aus der Armee entlassen hatte, weil ungeheuerliche Dinge vorgefallen waren, die einfach zu schrecklich waren, um sie richtig zu begreifen.

Major Blake und seine neuen Pläne! Wie sie genau aussahen, war mir unbekannt, aber es gab sie, und sie standen in einem unmittelbaren Zusammenhang mit dem Verbrennen von Menschen.

Genau da lag das Problem, wobei ich zunächst nichts damit zu tun gehabt hatte. Es waren Suko und Shao gewesen, die sich einen Wagen anschauen wollten, weil der alte BMW verbrannt war. Beim Händler waren sie direkt mit dem Grauen konfrontiert worden, denn der eigentliche Besitzer, Don Iron, war tot. Sein Bruder Percy hatte die Geschäfte kommissarisch übernommen, war aber auch entsetzt, denn man hatte ihm ein Bild geschickt, das eine Urne zeigte, in der sich die Asche seines Bruders befinden sollte.

Er glaubte fest daran. Shao und Suko wenig später auch, als zwei Rumänen erschienen, die sich selbst als Mitglieder der Urnen-Gang bezeichneten und auch Percy Iron aus dem Weg räumen wollten, wenn er nicht mitspielte.

Er hatte es vorgehabt, doch Suko konnte es verhindern. Es kam zu einem Kampf mit den beiden Auto-Dealern, den Suko für sich entscheiden konnte. Von nun an war ich mit im Spiel. Einen der Männer konnten wir verhören, und was wir erfuhren, war haarsträubend und unglaublich. Daß er ein Killer war, gab der Mann zu, und er hatte auch freie Hand, wie er die Menschen umbrachte. Er tötete sie nicht direkt, sondern überließ sie dem Major, der sie in seinem privaten Krematorium verbrannte und die Asche sammelte.

Die Spur führte Suko und mich aufs Land, zu einem alten, längst stillgelegten Bahnhof, einem Treffpunkt der Killer mit ihren Auftraggebern. In der Nähe lebte auch Major Blake, der Auftraggeber auf einem Gut, das wir natürlich unter die Lupe nehmen wollten. Soweit kam es nicht. Zwar begegneten wir einem jungen Mädchen namens Kathy, das aussah wie ein Mensch, in Wirklichkeit aber keiner war, denn ihr Körper schien aus Staub zu bestehen. Als hätte man sie verbrannt und dann wieder neu geformt.

Sie entwischte uns. Dafür trafen wir ihre Zwillingsschwester Sonja, die völlig normal war und uns erklärte, daß ihre Schwester nicht mehr lebte, woran sie nicht so recht glaubte, weil sie Kathy ab und zu gesehen hatte.

Kurz und gut, wir wollten Blake auf die Zehen treten und waren in einen Hinterhalt geraten, den seine Soldaten des Todes für uns aufgebaut hatten.

Durch einen Giftpfeil hatte man mich ausgeschaltet, und ich lag nun irgendwo in einem fremden Zimmer, nicht gefesselt, aber trotzdem gefangen.

Ich konnte mir auch vorstellen, daß ich mich in Major Blakes Nähe befand. Allerdings hatte ich mir eine eventuelle Begegnung unter anderen Umständen vorgestellt.

Was immer auch für ein Gift durch meine Adern gekreist war, es hatte mich zwar ausgeschaltet, jedoch nur für kurze Zeit. Auch die Nachwirkungen hielten sich in Grenzen. Ich fühlte mich schon recht fit.

Dennoch war ich vorsichtig, als ich mich aufrichtete. Kein Schwindel, nur der leichte Druck im Magen und das miese Gefühl im Mund blieben zurück.

Eine weitere Einrichtung gab es nicht in diesem Zimmer. Keinen Tisch, keine Regale, nur dieser leichte Brandgeruch war noch immer vorhanden, und ich ging davon aus, daß sich die Quelle hier im Raum befand.

Nur wo?

Ich war vollständig angezogen und drehte mich auf dem Bett sitzend nach rechts. Die Füße stellte ich auf den Boden, drehte den Kopf weiter in die gleiche Richtung, da ich auch die letzte Wand sehen wollte - und hielt den Atem an.

Es gab die Wand, auch wenn sie anders aussah als die übrigen. Das interessierte mich nur am Rande. Wichtig war die Person, die vor ihr mit übergeschlagenen Beinen auf einem Stuhl saß und mich jetzt anschaute.

Es war Kathy!

***

Mit diesem AÄblick hatte ich nicht gerechnet und mußte mich zunächst einmal fangen. Ja, es war Kathy und nicht Sonja, ihre Zwillingsschwester, denn nur von Kathy ging dieser kalte Brand-und Aschegeruch aus, der bei mir für Übelkeit gesorgt hatte.

Kathy trug noch immer ihr Kleid mit dem Streublumenaufdruck. Sie war auch nicht verlegen, als sich unsere Blicke trafen, sondern lächelte mir sogar zu.

Ich tat ihr den Gefallen und lächelte zurück. Ziemlich verkrampft. Es war nicht mehr als ein Zucken der Mundwinkel. Aber es reichte aus, um sie zu einem Nicken zu animieren.

»Wir kennen uns ja«, sagte ich.

Kathy streckte die Beine aus. »Ja, und ich finde das überhaupt nicht gut.«

»Warum nicht?«

»Du hast mich verletzt.«

»Mag sein. Nur sieht man nichts mehr davon.«

»Das stimmt, aber es tut trotzdem weh.«

Ich schaute sie genauer an und konzentrierte mich diesmal auf ihr Gesicht.

Bei unserer ersten Begegnung war es mir noch nicht aufgefallen, jetzt schon. Beim Sprechen bewegte sie seltsam ihren Mund. So abgehackt kam es mir vor, und auch mit den Wangen stimmte etwas nicht. Ich bezweifelte, daß sie an einem Bonbon lutschte oder auf einem Kaugummi kaute, auch wenn es den Anschein hatte. Meiner Ansicht nach hatten diese ungewöhnlichen Bewegungen einen anderen Grund, aber ich behielt die Frage vorerst für mich.

Hinter ihr befand sich ebenfalls ein Stück Wand. Und das sah anders aus als die übrigen drei Teile. Heller und…

Ich war ein Idiot. Erst jetzt fiel mir auf, daß es keine Wand war, zumindest nicht, was ich sah. Man hatte ein Rollo davorgezogen.

Dahinter konnte sich alles mögliche verbergen. Ein Spiegel, eine Scheibe, das brauchte nicht unbedingt eine Wand zu sein.

Kathy redete nicht. Sie wartete darauf, daß ich etwas fragte. Ihr Mund blieb nie ruhig. Etwas steckte in ihm, das sie möglicherweise von einer Seite auf die andere schob. Es konnte durchaus sehr wichtig sein, doch danach wollte ich sie später fragen.

Bevor ich sprach, nickte ich noch einmal. »Ich denke, daß ich nicht gerade ein freier Mensch mehr bin.«

»Ja, das stimmt.«

»Und wir befinden uns hier auf dem Hof des Majors.«

»Bei ihm.«

»Was ist der Major für ein Mensch? Ich kenne ihn nicht, habe ihn auch nicht gesehen. Kannst du mir mehr über ihn erzählen?«

»Er ist wunderbar.«

»Damit kann ich nicht viel anfangen, entschuldige«, erwiderte ich spöttisch.

»Könntest du nicht etwas präziser werden?«

»Ja…« Sie legte den Kopf leicht schief und schaute aus ihren blassen Augen gegen die Decke. »Wir alle mögen ihn sehr, denn er ist sehr mächtig. Er ist für uns der mächtigste Mensch auf der Welt. Wir alle lieben ihn, denn er hat uns Wege gezeigt, die es normal kaum gibt. Die man nicht für möglich hält.«

»Welche denn?«

»Er hat sich einen Traum erfüllt.«

»Das tun viele.«

»Nein, bei ihm ist es anders. Er hat sich einen Menschheitstraum erfüllt. Er hat es endlich geschafft, den Tod zu überwinden. Er hat aus den Toten neue Menschen geschaffen, die so aussehen wie die alten. Getreu nach ihrem Ebenbild. Für mich und die anderen war es einfach wunderbar.«

»Dann gehörst du zu den neuen Menschen?«

»Ja, so wie ich vor dir sitze. Ich bin jemand, mit dem er sich beschäftigt hat.«

Die nächste Frage quälte mich. Sie wollte mir fast nicht über die Lippen, aber ich mußte sie einfach stellen, auch wenn sie furchtbar war. »Hat auch er dich verbrannt, als du noch normal gewesen bist?«

»Hat er«, flüsterte sie.

Ich schloß für einen Moment die Augen. Es war schwer für mich, das zu begreifen. Wenn der Major tötete oder töten ließ, dann sammelte er den Staub in einer Urne. Und aus diesem Staub sollte tatsächlich eine Kopie der echten Kathy entstanden sein, die jetzt vor mir saß und so normal mit mir sprach?

Wenn das alles stimmte, dann war dieser Major Blake tatsächlich ein Satan.

Das war schlimmer als klonen, als alle bisherigen Genversuche.

Den Beweis bekam ich, denn eines hatte der Major nicht wegschaffen können. Kathy roch noch immer nach Rauch oder kalter Asche, und auch in ihrem Körper mußte sich der Qualm noch gehalten haben. Bei unserer ersten Begegnung hatte ich gesehen, daß er bei ihr aus einigen Poren gedrungen war.

Ich schaute sie wieder an. »Du bist wirklich etwas Besonderes«, erklärte ich.

»Das weiß ich.«

»Bist du denn die einzige?«

Sie zuckte die Achseln. »Ich habe keine Ahnung, ob es noch andere gibt. Aber ich bin eine gute Testperson, hat mir der Major gesagt.«

»Du hast also nicht gesehen, daß noch andere Personen außer dir verbrannt wurden?«

»Nein, aber ich denke schon, daß es getan wurde. Der Major hat sehr große Pläne, und er kann sie sich auch erfüllen, das weiß ich jetzt. Er ist ein Held…«

So sah ich es nicht. Für mich war er nur ein dämonischer Verbrecher.

Auch wenn Kathy die erste war, sie würde weitere Brüder und Schwestern bekommen, davon ging ich aus, denn einer davon saß bereits vor ihr.

»Was ist mit seinen Soldaten?«

»Sie helfen ihm.«

»Klar, das kann ich mir vorstellen, aber sehen sie auch so aus wie du?«

Da hatte ich die falsche Formulierung benutzt. Sie regte sich plötzlich auf. »Ich sehe aus wie immer. Ich bin beinahe die gleiche Person geblieben. Aber ich will dir trotzdem eine Antwort geben. Seine Soldaten sind anders.«

»Sie wurden nicht verbrannt?«

»Nein, aber es kann noch kommen.«

Ich stöhnte auf und drückte für eine Weile die Hände vor mein Gesicht.

So ging das nicht weiter, aber es mußte weitergehen. Ich kam nur nicht mit dieser ganzen Grausamkeit und Perversion des Falles zurecht. Es wollte mir trotz allem nicht in den Kopf, wer hier vor mir saß. Eine Person, die wie ein normaler Mensch aussah. Ein hübscher Teenager mit blonden Haaren und einem schlanken Körper, an dem nichts mehr fehlte. Und trotzdem war Kathy kein Mensch, sondern ein Zombie, etwas Künstliches, das aus Staub geschaffen worden war. Als hätte jedes noch so winzige Aschestück alle Erbinformationen enthalten, die für sie wichtig waren.

Das war eine Genmanipulation auf übelste Art und Weise, die noch über mein Fassungsvermögen ging. Richtig zurechtkommen würde ich damit wohl nie.

Ich ließ meine Hände wieder sinken und konzentrierte mich auf Kathy.

»Warum hat er gerade dich genommen?«

»Ich gefiel ihm.«

»War das alles?«

»Es hätte auch Sonja treffen können. Es war Zufall, daß er mich ausgewählt hat. Er hat mir immer gesagt, daß ich so wunderbar und rein wäre. Ein Engel, und genau das richtige für ihn, um immer weiterleben zu können. Der Major hat auch aus der Vergangenheit gelernt und war der Meinung, daß die Menschen damals schon gut über gewisse Dinge Bescheid gewußt haben.«

Ich horchte auf. »Nannte er dabei Namen oder Begriffe?«

»Nein, zu mir sagte er nichts. Ich war nur sein Goldstück.« Sie wollte lächeln und schaffte es nicht so recht. In ihrem Mund mußte etwas klemmen. Sie öffnete ihn, hustete, wobei ich ihr Gesicht nicht aus den Augen ließ.

Konnte es sein, daß in ihrem Rachen etwas Helles, Silbriges schimmerte? Ein kurzes Blitzen, ein Aufleuchten oder ähnliches? Da war etwas, denn geirrt hatte ich mich nicht, aber ich hatte nicht sehen können, was da auf der Zunge lag.

Sie schloß den Mund auch schnell wieder. War dabei etwas aus dem Konzept gekommen. Als hätte sie schon zuviel verraten. Aber im Innern bewegte sich der Gegenstand wieder, das sah ich sehr deutlich, da sie ihre Wangen immer wieder anspannte.

»Du wirst auch bald sterben«, sagte sie dann.

»Damit rechne ich.«

»Dann bist du so wie ich. Noch in dieser Nacht. Der Major hat es mir versprochen.«

»Darfst du dann dabei zuschauen?«

»Ich möchte es sogar.«

In ihrem Tonfall hatte sich nichts verändert. Sie erklärte es mir so, als hätte sie etwas Banales gesagt und nicht von meinem Tod gesprochen.

Möglicherweise war er für sie banal, im Gegensatz zu mir, dem Betroffenen.

Es war klar, daß ich nach einer Möglichkeit suchen mußte, um dieser Falle zu entkommen. Dazu brauchte ich Informationen. Kathy würde sie mir bestimmt nicht geben, also mußte ich meinen eigenen Weg gehen.

Noch war Zeit, noch hatte sich der Major nicht blicken lassen.

Das Deckenlicht flackerte etwas. Stromschwankungen oder ähnliches.

Ich sah es als Zeichen an. Das gehörte Grauen hatte ich zurückgedrängt, und ich sprach Kathy an.

»Du bewegst deinen Mund so seltsam…«

Vorbei war es mit ihrer Lockerheit. Auf einmal saß sie sehr starr auf dem Stuhl. »Ja, tue ich das?«

»Sonst hätte ich es nicht gesagt..«

»Du hast dich geirrt!« behauptete sie.

»Nein, das glaube ich nicht. Ich habe es schon die ganze Zeit über beobachtet. Mit deinem Mund stimmt etwas nicht, und ich kann mir nicht vorstellen, daß du an einem Bonbon lutscht.«

»Ich will nicht darüber sprechen!«

Mein Lachen klang leise. »Aber ich. Es ist wichtig für mich. Ich habe nicht vor, mich einfach verbrennen zu lassen.« Nach diesen Worten stand ich auf.

Kathy verfolgte jede meiner Bewegungen mit ängstlichen Blicken. Es schmeckte ihr nicht, was ich vorhatte, und auch, als ich auf sie zuging, verkrampfte sie sich. Noch traute sich Kathy nicht, vom Stuhl aufzuspringen. Sie streckte mir beide Hände entgegen und spreizte dabei die Finger. »Bleib stehen! Geh nicht weiter! Ich will es nicht, verdammt noch mal!«

»Wovor hast du Angst?«

»Komm nicht näher!«

»Ich muß aber vieles wissen!«

»Nein, nein!«

»Du kannst mich nicht davon abhalten, Kathy, denn ich weiß, daß ich nicht mehr viel Zeit habe. So möchte ich auch wissen, wo sich deine Schwester Sonja und mein Freund Suko befinden. Hat der Major sie auch eingesperrt - oder…« Den Rest des Satzes ließ ich unausgesprochen.

Sie schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht. Ich habe sie nicht gesehen.«

»Dann werde ich mich darum wohl selbst kümmern müssen«, sagte ich und ging noch einen Schritt vor.

Sie verkrampfte sich. Plötzlich drängte sich die Panik in ihr hoch, und auch der Geruch veränderte sich. Er wurde noch schärfer und strenger, beinahe schon beißend, so daß ich mich gezwungen sah, die Luft anzuhalten.

Noch saß Kathy auf ihrem Stuhl. Lange würde dieser Zustand nicht andauern.

Sie sah bereits sprungbereit aus, als wollte sie mir jeden Moment an die Kehle fahren.

»Tu es nicht, Kathy!«

»Dann bleib du stehen!«

»Nein, ich will zu dir, das weiß du. Ich habe keine Lust, auf dem Rost zu landen. Ich will nicht so werden wie du. Aber ich möchte über dich an die Lösung herankommen, denn du bist leider die einzige greifbare Spur.«

Gehört hatte sie mich. Ob sie mich begriffen hatte, war fraglich. Kein Keuchen, kein Atmen, kein Luftholen, das alles brauchte sie nicht mehr, denn sie war kein Mensch im eigentlichen Sinn. Sie war zu etwas anderem geworden, und ich sah sie auch nicht direkt als einen weiblichen Zombie an.

»Öffne deinen Mund, Kathy!«

»Neiiinnn…!« kreischte sie los. »Ich will es nicht. Ich werde ihn nicht öffnen.«

»Du zwingst mich, Gewalt anzuwenden!«

Das war für sie das Startsignal. Plötzlich schnellte sie hoch. Sie wollte mich rammen, vielleicht zu Boden werfen, und sie prallte auch gegen mich.

Ich hatte trotzdem reagieren können und war einen Schritt zur Seite getreten. So traf sie mich nicht frontal, sondern an der Seite und brachte mich nur wenig aus dem Gleichgewicht. Kathy aber stolperte, und ich stellte ihr ein Bein.

Sie fiel zu Boden und landete dabei auf dem Bauch. Sie rutschte noch etwas vor, drehte sich auf den Rücken, weil sie wohl so besser aufstehen konnte, und genau darauf hatte ich gewartet.

Mit einem langen Schritt war ich bei ihr. Für einen Moment vergaß ich, daß sie kein Mensch mehr war und drückte ihr den Fuß gegen den Magen. Ich erlebte kaum Widerstand. Mein Fuß sank ein. Ich hörte sie stöhnen, und dabei öffnete sie den Mund.

Genau das hatte ich gewollt. Mit einer sehr schnellen Bewegung bückte ich mich. Bevor Kathy den Mund schließen konnte, stieß ich meine rechte Hand hinein. Ich rammte ihn dabei weiter auf. Durch die Wucht löste sich Staub oder Asche aus ihrem Gesicht, aber meine Hand blieb in der Mundhöhle.

Sie war trocken. Es gab keinen Speichel. Ich spürte Zähne und eine ebenfalls trockene Zunge. Zubeißen konnte Kathy nicht, weil die Hand ihren Mund bis zum Zerreißen aufgerissen hatte. Dafür bewegte ich meine Finger und fühlte endlich das, was sie bisher vor mir verborgen gehalten hatte.

War es ein behandelter Papierstreifen oder war es Metall? Irgendwo dazwischen lag es schon, aber darum kümmerte ich mich jetzt nicht. Wichtig war, daß ich die Hand mit der Beute wieder freibekam.

Es ging ganz leicht.

Ich brauchte sie nur zurückzuziehen. Mein Blick huschte dabei über das schimmernde Etwas, nur kam ich nicht mehr dazu, es näher in Augenschein zu nehmen.

Direkt vor mir und am Boden spielte sich das Geschehen ab. Und was ich sah, entsetzte mich…

***

Zuerst hörte Suko das leise Weinen. Ein erstes Geräusch, als er aus seiner Bewußtlosigkeit erwachte. Er rührte sich kaum und öffnete die Augen nur so weit, bis er sehen konnte, wo er sich befand.

Er lag auf dem Boden, auf kalten Steinen und eingepackt in eine trübe Dunkelheit, denn die einzige Lampe unter der Decke, die zusätzlich durch ein Gitter geschützt war, gab kaum Licht.

Er fühlte sich mies. In seinem Körper rumorten noch immer die Folgen des Giftanschlags, aber die ließen sich verkraften. Für ihn zählte zunächst, daß er noch lebte, und er war auch nicht allein, wie das Weinen verkündete.

Nur hatte man ihm seine Waffen abgenommen. Selbst die Dämonenpeitsche war verschwunden, aber an seinen in der Innentasche steckenden Stab hatte man nicht gedacht.

So ganz waffenlos war er doch nicht. Wer immer den Stab auch sah, als eine Waffe schätzte man ihn niemals ein. In Form war er nicht. Seine Gelenke fühlten sich schwer an. Auch die Knochen schienen mit Blei gefüllt zu sein, und Kopfschmerzen hatte er auch. Suko lag auf dem Rücken. Er bewegte seine Finger, schloß die Hände zu Fäusten, öffnete sie wieder, und war froh darüber, daß ihm dies gelang. So ganz hatten sie ihn nicht ausschalten können.

Sie! Wer waren sie? Suko hatte nichts gesehen. Der Anschlag war hinterrücks geführt worden, als er neben dem Jeep gestanden hatte. Er ging davon aus, daß er dorthin geschafft worden war, wo er und John eigentlich hinfahren wollten, zu Major Blake!

Beim Gedanken an diesen Namen stieg in Suko Übelkeit hoch. Er hatte diesen Mann noch nie gesehen, aber er wußte, daß er ihn haßte.

Jemand, der diese schlimmen Dinge im Falkland-Krieg getan hatte, der verdiente den Namen Mensch nicht mehr.

Das Weinen hörte auf. »Bist du wach, Suko?« fragte Sonja mit kaum hörbarer Stimme.

»Ja, das bin ich.«

Sie atmete auf. »Mein Gott, das ist gut.«

»Hattest du so große Angst um mich?«

»Ja, denn ich dachte zuerst, daß du tot bist.«

»So leicht bringt man mich nicht um.« Suko wollte nicht mehr auf dem harten Boden liegenbleiben. Er stemmte sich mit den Handflächen ab und richtete sich auf.

Es war nur ein leichtes Schwindelgefühl, und es verschwand auch sehr bald.

Sonja saß ihm gegenüber. Oder war es Kathy? Das Mädchen schien Sukos Gedanken erraten zu haben, denn es sagte mit leiser Stimme: »Keine Sorge, ich bin Sonja.«

»Das ist gut.«

Sie wußte nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. »Was soll denn daran gut sein? Wir sind Gefangene, das weiß ich. Ich weiß auch nicht, wo wir hier sind.«

»Auf Blakes Farm oder so.«

»Ja, stimmt.«

»Das dachte ich mir.« Mehr fügte Suko nicht hinzu. Er wollte versuchen, herauszufinden, wo sie sich befanden. Daß sie sich in einem Raum aufhielten, aus dem es so leicht kein Entkommen gab, stand fest. Zwar waren Fenster vorhanden, sie alle aber zierten dicke Gitterstäbe, die höchstens mit einer Säge hätten zerstört werden können.

Der Raum war wesentlich länger als breit. Ein schmutziger Boden, auf dem alte Strohreste lagen. Eine Ablaufrinne, die für Futter geeignet war.

Dahinter Boxen, in denen früher einmal das Vieh gestanden hatte. Jetzt waren sie leer, aber der Geruch hatte sich gehalten. Eine Birne unter der Decke reichte kaum aus, um den Stall auszuleuchten, so blieb ein Großteil mehr im Schatten.

Sonja hatte Sukos Blick bemerkt und schüttelte den Kopf. »Es gibt kein Entwischen für uns. Ich habe mich schon umgeschaut. Ich bin auch zur Tür gegangen.«

»Und?«

»Sie ist verschlossen und auch sehr dick.«

»Das dachte ich mir«, sagte Suko.

Der Teenager wunderte sich über die Gelassenheit des Inspektors.

»Hast du denn keine Angst?«

Suko lächelte und hob die Arme. »Angst, Sonja? Natürlich habe ich Angst. Angst gehört zum Leben. Wer sie nicht hat, der ist kein Mensch. Nur kommt es immer darauf an, wie man mit ihr umgeht. Wenn man sie zuläßt, dann ist alles klar. Dann kann man gut damit zurechtkommen. Wer sich allerdings gegen sie wehrt, wird es schwer haben. Der gerät leicht außer Kontrolle und reagiert falsch. Richtig eingesetzt und angewendet kann die Angst hilfreich sein.«

Sonja wunderte sich. Sukos Antwort hatte sie von ihrem eigenen Schicksal abgelenkt. »So hat mir noch niemand die Angst erklärt. Ehrlich nicht. Ich habe immer anders darüber gedacht.«

»Du hast mich gefragt, ich war ehrlich zu dir, und außerdem haben wir auch Zeit.«

»Zeit?« Sie widersprach heftig. »Nein, wir haben keine Zeit mehr. Oder nicht viel. Irgendwann werden sie kommen und uns holen. Was dann mit uns geschieht, daran will ich nicht denken.« Sie schaute ihn an. »Aber du weißt es, nicht?«

»Ich kann es mir vorstellen.«

»Und was haben sie mit uns vor?«

»Warte es ab. Es kann durchaus sein, daß alles das nicht eintritt, das du befürchtest. Du mußt dich einfach zusammenreißen, mehr können wir beide nicht tun.«

Sonja senkte den Kopf. »Das sagst du so einfach. Ich muß immer daran denken, was mit meiner Schwester geschehen ist. Als ich neben ihr im Auto saß und plötzlich merkte, daß sie nicht mehr atmete - und trotzdem lebte, kannst du dir vorstellen, wie es da in mir ausgesehen hat? Das war einfach der Wahnsinn. Das kann ich gar nicht beschreiben, Suko. Es war grauenhaft.«

»Bestimmt, Sonja, das kann ich dir gut nachfühlen.«

»Nein, das glaube ich dir nicht.«

»Warum nicht?«

»Weil… weil… nicht jeder so etwas erlebt. Das ist ja einmalig.« Sie wedelte mit den Armen. »Nein, Suko, ich kann und will darüber nicht mehr sprechen, sonst werde ich noch verrückt. Ich versuche mir einzureden, daß es ein Traum gewesen ist, aus dem ich irgendwann erwache und wieder normal bin. Aber das ist kein Traum, glaube ich. Das ist der Horror und auch kein Kino.«

»Da wir ehrlich zueinander sein wollen, Sonja, muß ich dir leider recht geben.«

Sie atmete stöhnend aus. »Was sollen wir denn unternehmen? Was können wir überhaupt tun?«

»Leider sehr wenig. Aber es gibt trotzdem Hoffnung.« Suko zwinkerte ihr zu und lächelte.

Sonja wollte es nicht glauben. »Wie kannst du so etwas sagen? Wir kommen aus dem Loch nicht raus. Und wenn doch, dann nicht aus eigener Kraft. Dann holen sie uns ab.« Sie zog die Beine noch weiter an sich und schob den Rock bis zu den Schienbeinen. Am Saum hielt sie sich fest, als brauchte sie einen Halt.

Suko wollte nicht näher auf die Bemerkung eingehen. Er hatte an seinen Freund und auch an Kathy gedacht. Sehr vorsichtig formulierte er seine Frage, da er wissen wollte, ob Sonja etwas über die beiden und deren Schicksal wußte.

»Nein«, sagte sie. »Das weiß ich nicht. Ich habe alles nur wie in einem Traum erlebt. Sie haben uns auf den Hof gefahren. Da mußten Kathy und ich aussteigen. Sie hat sich auch nicht um mich gekümmert und mich nicht einmal richtig angeschaut. Da war sie wie eine Fremde zu mir. Wir sind dann auch getrennt worden.«

»War mein Freund bewußtlos?«

»Ja, sie haben ihn getragen. Da muß er es wohl gewesen sein, denke ich mir.«

»Stimmt.«

»Und was hast du jetzt für eine Idee?« fragte sie leicht lachend. Nur klang das Lachen nicht echt.

»Keine. Wir müssen warten, denn die anderen sind an der Reihe.«

»Solange, bis wir geholt werden!«

»Genau.«

Sonja erschauerte. Sie blickte zu den Fenstern und sah auch die dicken Gitterstäbe, die keiner von ihnen auseinanderbiegen konnte.

»Man wird uns hier schon nicht zu lange allein lassen, Sonja, keine Sorge.«

Sie stand auf, schüttelte den Kopf und ballte die Hände. »Wie kannst du das so locker sagen, Suko? Wenn sie uns holen, weißt du denn auch, was dann mit uns passiert?«

»Ich denke schon.«

»Sag es!« rief sie. »Sag es sofort - jetzt!«

»Nein, Sonja.«

»Warum denn nicht?«

»Weil es möglicherweise gar nicht so kommen wird, wie du es dir vorstellst.«

Mit der Antwort konnte Sonja nichts anfangen. Sie drehte sich um, die Hände hatte sie noch immer geballt, und sie sah aus, als wollte sie mit den Fäusten gegen die schmutzige Wand schlagen.

»Laß es lieber sein«, riet Suko ihr. »Das bringt wirklich nichts. Glaube mir.«

Das Mädchen fuhr wieder herum. »Ich kann es nicht glauben, verdammt. Ich kann es einfach nicht glauben. Das sagst du doch nur alles so, um mich zu beruhigen.«

»Nein, du irrst dich. Es ist mein Ernst. Außerdem haben wir uns versprochen, uns nicht zu belügen.«

»Ja, das haben wir!« flüsterte Sonja. »Es tut mir leid, ich kann dir nicht glauben.«

»Dann vertraue mir wenigstens.«

Mit diesem Vorschlag kam sie auch nicht zurecht. Sie überlegte und wollte schließlich etwas sagen, als Suko seine Hand hob und einen Finger auf die Lippen legte.

Sonja verstand. Die nächste Frage flüsterte sie. »Was ist denn los?«

»Es kommt jemand!«

Das Mädchen schrak zusammen. Es schaute zur Tür. »Hierher zu uns?«

»Ja.« Suko flüsterte, aber seine Stimme klang dabei ernst. »Tu genau, was ich dir jetzt sage, Sonja. Du wirst dich wieder setzen, und ich werde mich hinlegen. Es soll so aussehen, als wären wir beide noch völlig fertig, okay?«

»Ja, verstanden.«

»Dann los.«

Sie stellte keine Fragen mehr und tat, was Suko ihr geraten hatte. Suko lehnte sich zurück, dann streckte er seinen Körper und blieb rücklings auf dem kalten Steinboden liegen.

So warteten sie ab. Niemand von ihnen sagte ein Wort. Selbst das Atmen schränkten sie ein. Suko hatte sich nicht getäuscht. Es war jemand an der Tür.

Er hörte auch Stimmen.

Zwei Männer mußten es sein.

Noch unterhielten sie sich. Aus dem Gemurmel war nichts herauszuhören, aber Sekunden später verstummte die Unterhaltung, und ein anderes Geräusch war zu vernehmen.

Von außen her wurde ein Schlüssel in das Schloß geschoben. Man drehte ihn. Suko öffnete die Augen noch einmal so weit wie möglich, weil der Sonja sehen wollte.

Sie hockte wieder, zitterte, hielt den Kopf gesenkt und schluchzte leise vor sich hin. Es war gut, daß sie sich so verhielt. Damit konnte sie die Kerle täuschen. Suko hoffte nur, daß ihm dies auch gelang und man ihm die Bewußtlosigkeit noch abnahm.

Die Tür wurde aufgestoßen. Etwas knirschte in den Angeln. Außerdem schabte sie über den Boden hinweg.

Zwei Herzschläge später hatten die beiden Männer den Stall betreten…

***

Ich war ein Mörder!

Nicht direkt, sondern nur indirekt. Aber ich mußte mich einfach so fühlen, als ich sah, was mit Kathy geschah, die nun diesen Streifen nicht mehr im Mund trug.

Er hatte es praktisch geschafft, sie zusammenzuhalten. Staub an Staub geklebt, und genau diese Verbindung war nun gerissen. Es gab für sie keinen Halt mehr.

Was ich zu sehen bekam, war einfach furchtbar. Schon zuvor war sie durch meine Griffe deformiert worden, aber ihr Körper hatte noch immer die menschliche Form besessen. Das wurde nun anders. Vor mir lag eine Person, die in einen Windkanal hineingeraten zu sein schien, obwohl kein Wind wehte.

Sie löste sich auf.

Unter dem Kleid rann der Staub hinweg. Ich dachte an meinen fürchterlichen Alptraum kurz vor dem Erwachen. Hier und jetzt erlebte ich die Realität.

Am besten konnte ich ihr Gesicht sehen, aus dem die Merkmale verschwanden. Nicht sichtbare Hände strichen darüber hinweg, drückten, lösten auf und so wurde das Gesicht zu einer zunächst glatten Fläche. Ohne Nase, ohne Mund und auch ohne Augen.

Das gleiche geschah mit dem Körper, und in der Stille war nur ein leises Rieseln zu hören, wenn der Staub oder die Asche, was immer es sein mochte, über den Boden schleifte.

Kathy mußte den Preis für ihre neue Existenz zahlen, und der war eben die Auflösung oder das völlige Verschwinden einer Existenz. Der Staub blieb auch nicht liegen. Kleine Körner waren noch zu dick. Sie verloren ihren physikalischen Zusammenhalt und wandelten sich dabei um in Asche. Ja, graue Asche!

Die eigentlich in eine Urne gehört hätte, aber nicht vor meine Füße, vor der sie lag.

Ich war zurückgetreten und kam mir zusammengeschrumpft vor, so dicht und dick war die Gänsehaut geworden. Dieses Bild würde ich einfach nicht vergessen können, und mein Haß oder meine Wut auf diesen verdammten Major Blake verstärkte sich noch mehr.

Der Vorgang dauerte nicht lange. Ich hatte auch keinen Schrei, Ruf oder Wehlaut gehört. Was da vor mir lag, war die reine Asche, die es schon einmal gegeben hatte, als Kathy verbrannt worden war. Diesmal würde sie nicht mehr zurückkehren, was unter Umständen sogar besser war, denn ihre letzte Existenz war als solche nicht mehr zu bezeichnen gewesen.

Ascheteilchen flogen durch die Luft wie gefärbte Schneeflocken. Sie sanken irgendwann zu Boden, auf dem auch die letzte Erinnerung an Kathy lag. Es war ihr hübsches Sommerkleid. Der Stoff mit dem Streublumenmuster. Das gleiche Kleid hatte auch ihre Schwester getragen; ich wußte nicht, was mit ihr geschehen war.

Ich wandte mich ab, ging zum Bett und nahm dort auf der Kante Platz, denn meine Knie zitterten. So einfach konnte ich dieses Geschehen nicht abhaken.

Gut, Kathy war durch meine Schuld getötet worden. Aber was hatte ich wirklich getan? Ich hatte ihr nur einen Metallstreifen aus dem Mund gezogen und hielt ihn noch in der Hand. Durch den schrecklichen Vorgang hatte ich vergessen, mich näher damit zu beschäftigen. Das mußte sich ändern, und ich hoffte, daß mir die Zeit dazu blieb.

Noch einen Blick dorthin, wo Kathy endgültig aus der Welt geschafft worden war.

Nein, da war nur die Asche zu sehen. Flattrig, dünn, amorph. Nicht alle Teile hatten sich zu Boden gesenkt. Einige trudelten noch wie leichte Federn durch die Luft.

Der Streifen also, den Kathy die ganze Zeit über im Mund getragen hatte.

Er war nicht lang, nahm ungefähr die Hälfte eines normalen Zeigefingers ein. War auch schmaler und dünner, wobei er leicht schimmerte. Logisch, daß dieser Streifen aus zwei Seiten bestand. Ich hielt ihn jetzt an beiden Enden fest und sah, daß die obere Seite blank war, als hätte man sie poliert.

Die andere auch?

Ich drehte den Streifen um - und sah die Schrift.

Plötzlich war ich wie elektrisiert. Obwohl ich sie noch nicht gelesen hatte, stand für mich fest, daß ich dabei war, einen Zipfel des Geheimnisses zu lüften.

Wegen der geringen Länge waren die Buchstaben dicht aneinandergereiht worden. So mußte ich schon sehr genau hinschauen, um sie entziffern zu können.

Drei Wörter, ein Satz nur, den ich las, und der mir einen Schauer über den Rücken jagte. »Der Teufel ist Gott!«

Ich flüsterte ihn mit einem Gefühl des Widerstands. Mein Inneres wehrte sich dagegen, denn eine derartige Behauptung konnte ich auf keinen Fall unterstreichen. So etwas widerte mich an, und ich spürte auch den Druck im Magen. Das ging mir dermaßen gegen den Strich, denn was dort geschrieben stand, hatte ich mir zur Aufgabe gemacht, zu bekämpfen.

Ich wollte es nicht akzeptieren, sah mich aber gezwungen, es hinzunehmen, denn diese drei Worte hatten eine bestimmte Bedeutung. Daran ging kein Weg vorbei. Sie waren so wichtig, natürlich im Zusammenhang mit dem Streifen, daß sie aus einem Monster ein auf seine Art und Weise existierendes Lebewesen gemacht hatten.

Ich las den Satz mehrmals, flüsterte ihn nur nicht mehr vor mich hin. So fremd mir der Streifen auf den ersten Blick auch vorgekommen war, so sehr spürte ich, daß meine Überlegungen etwas in Gang gesetzt hatten.

Glücklicherweise war die Wirkung des Gifts völlig verschwunden. Ich war in der Lage, logisch zu denken und auch tief in die Vergangenheit zu tauchen.

Da gab es etwas. Es hatte mit dem Streifen zu tun, denn dieser hier mochte neu sein, aber die Methode war es nicht. So etwas hatte es schon einmal gegeben. Nicht hier, nicht auf der Insel, sondern auf dem Festland, und es lag auch einige Jahrhunderte zurück.

Prag im sechzehnten Jahrhundert. Ein Oberrabbiner namens Low ben Bezaleel, eine künstliche Gestalt, die den Namen Golem erhalten hatte.

Golem gleich »ungeschlachtet«.

Wie war das noch gewesen? Ich strengte mich an, rief zurück, was ich wußte, dachte auch an den alten Fall der schwebenden Leichen von Prag, und der Begriff des Golems wollte mir nicht aus dem Kopf.

Low hatte ihn geschaffen. Einen Menschen aus Lehm. Zuerst nur starr, der dann jedoch zum Leben erweckt werden konnte, wenn man ihm einen Pergamentstreifen in den Mund steckte mit dem »richtigen«

Namen Gottes darauf. Zog man den Streifen wieder aus dem Mund, fiel der Golem zusammen oder versank in eine Totenstarre.

Also das war es. Das hatte der Major übernommen, so wie Goethe damals die Gestalt des Rabbi für seinen Dr. Faustus übernommen hatte.

Und der Golem war das Vorbild zu seinem Homunculus gewesen.

Ich sah jetzt klarer. Es paßte einiges zusammen, und trotzdem erschreckte es mich. Allein die Tatsache, daß dieser Blake es geschafft hatte, mußte als furchtbar angesehen werden.

Ich schaute noch einmal auf den Streifen, las den widerlichen Text und schüttelte dabei den Kopf.

Nein, das wollte und konnte ich nicht so hinnehmen. Ich haßte diesen verdammten Streifen. Ein magisches Etwas, das die Weihe der Hölle empfangen haben mußte.

Ich aber war im Besitz der Gegenwaffe und holte mein Kreuz automatisch hervor. Wenn es eine Chance gab, den Streifen zu testen und ihn womöglich zu zerstören, dann durch das Kreuz.

Beides wollte ich zusammenbringen.

Das Kreuz hielt ich in der rechten, den Streifen in der linken Hand zwischen meinen Fingerspitzen. Schon jetzt merkte ich die »Unruhe« des Kreuzes. Die leichte Erwärmung, das Blitzen auf dem geweihten Silber.

Ein Feind war in der Nähe, etwas schwarzmagisches, etwas Böses, das mein Kreuz nicht akzeptieren wollte.

Ich brachte den Streifen näher an meinen Talisman heran. Wie oft hatte ich derartige Tests durchgeführt, und wie oft hatte ich auch Glück dabei gehabt.

Es würde in den folgenden Sekunden zur Berührung kommen, aber es kam nicht dazu. Der Metallstreifen hatte etwas dagegen. Nicht allein, daß er sich stark erwärmte und dabei das Fleisch meiner Fingerkuppen verbrannt hätte, nein, er bog sich zudem noch vor dem Kreuz in die Höhe, da er dem Gegenstand ausweichen wollte. Das Metall war weich geworden und ringelte sich hoch, es sonderte einen eklig riechenden Qualm ab, erhitzte sich weiter und zwang mich dazu, den Streifen loszulassen.

Er fiel auf den Boden und war an einer Seite aufgeringelt.

Ich brauchte nicht mehr zu tun. Plötzlich war das Feuer da. Im Nu hatte es den Metallstreifen erfaßt. Eine Flamme huschte darüber hinweg. Sie schimmerte in einem kalten Blau. Ich hörte noch das Zischen, dann war der Streifen verbrannt und blieb als Aschespur auf dem Boden liegen.

Nur noch der stechende Geruch wehte an meiner Nase vorbei, aber auch er verging.

Ich lächelte vor mich hin. Steckte das Kreuz wieder weg, wußte Bescheid und war trotzdem nicht fröhlich oder optimistisch. Wenn jemand so etwas schaffte, dann mußte er schon verdammt »gut« sein.

Dann hatte er wirklich mit dem Satan einen Pakt geschlossen und den unheilvollen Zauber des Rabbi Low sogar weiterentwickelt.

Furchtbar…

Ich wollte es nicht, doch die Gedanken kamen von ganz allein. Wenn ich mir vorstellte, daß es diesem Blake gelungen war, aus Menschenasche wieder Wesen mit einem menschlichen Aussehen und auch menschlichen Reaktionen herzustellen, hatte er so etwas wie den Stein der Weisen gefunden. Und ich ausgerechnet, Suko und Sonja ebenfalls, waren seine Gefangenen, an denen er bestimmt die gleichen Experimente durchführen wollte.

Mir war kalt geworden, und diese Kälte drang auch aus meinem Innern hervor. Ich fragte mich, wie viele dieser Kunstmenschen Blake schon geschaffen hatte. Kathy gab es nicht mehr, seine Soldaten waren normale Menschen, aber jemand wie Blake gehörte zu den Typen, die nicht aufgaben und immer weiter machten. Herr über Leben und Tod zu sein, das war schon immer ein Traum vieler gewesen, und das würde sich auch nicht ändern. Ich hatte es oft genug erlebt.

In diesem Fall war es besonders schlimm, weil Blake schon einen großen Schritt vorangekommen war.

Auf dem Bett hielt mich nichts mehr. Ich war unruhig geworden und mußte etwas tun. Als ich aufgestanden war, fiel mein Blick sofort auf die Wand, die durch ein herabgezogenes Rollo verdeckt war. Sie hatte schon eine ganze Zeit über meine Neugierde entfacht. Ich wollte wissen, was sich dahinter verbarg.

Mir ging einiges durch den Kopf. Leider waren es nur Vermutungen. Um Beweise zu erhalten, mußte das Rollo in die Höhe gezogen werden. Ich bückte mich und faßte nach dem gestärkten Rand an der Unterseite, der aus Holz bestand.

Ein kurzer Ruck nach unten, eine knappe Bewegung, dann zog ich es in die Höhe.

Es schnellte nach oben!

Keine Wand, ein Fenster! Dickes Glas, trotzdem klar und sehr durchsichtig.

Ich schaute in den dahinterliegenden Raum - und erbleichte. Vor mir lag das Krematorium!

***

Mein Platz, an dem ich sterben sollte. Eine Hölle, eine kalte, eine widerliche und düstere Hölle. Furchtbar anzusehen. Umgeben von rußigem Mauerwerk. Ohne viel Licht. Nur von der gewölbten Decke her fiel ein schwacher Schein nach unten. Rötliche Streifen, die sich als Widerschein auf dem Rost abzeichneten. Er war nicht einmal breit und auch nicht lang, und an den Seiten sah ich im Mauerwerk die kleinen Anschlüsse für das Gas.

Hier wurde verbrannt, und die Asche fiel nach unten. Sie rutschte hinein in den exakt aufgestellten Trichter, unter dem dann die Urne stand, die die Asche aufnahm.

Es war alles perfekt gemacht worden. Ein hauseigenes Krematorium, einfach verrückt und zugleich auch angsteinflößend.

Ich dachte an das Schicksal, das mir bevorstand. Der Rost war auch etwas für meine Länge. Am Kopf und an den Fußenden war sogar noch Platz. Recht dicke Stangen, die aus einem nicht schmelzbaren Material bestanden.

Die Scheibe schützte mich vor diesem verdammten Raum. Trotzdem war ich der Meinung, daß etwas rüberkam. Ich spürte diese andere Seite. Gefüllt mit einer Kälte des Todes, durchmischt vom Geruch des Gases und dem Gestank verbrennender Körper. Etwas, das mich anwiderte. Es passierte nichts in diesem hauseigenen Krematorium, niemand ließ sich dort blicken, allein das Bild reichte aus, um bei mir starkes Herzklopfen zu verursachen.

Feuerfestes Mauerwerk. Eine Stahltür an der Seite, die sich sehr schwach abzeichnete. Um den Rost herum waren breite Trittflächen geschaffen worden. Auf dem Mauerwerk konnte jemand bequem gehen, bevor er die Opfer zum Verbrennen niederlegte.

So sollte also der Ort aussehen, an dem ich meinen Tod finden sollte.

Ich überlegte, ob ich das Rollo wieder davorziehen sollte, als etwas anderes geschah.

Die Tür an der von mir aus gesehen linken Seite schwang auf. Es war nicht einmal deutlich zu erkennen, aber der schwache Lichtschein drückte sich in die Dunkelheit hinein, und nur deshalb war mir das Öffnen der Tür aufgefallen.

Jemand kam.

Die Gestalt war trotz des Lichts auf der Schwelle nicht zu sehen. Ich kannte den Mann auch nicht, war allerdings davon überzeugt, daß dieser Kerl auf den Namen Major Blake hörte.

Er genoß seinen Auftritt. Mit gravitätisch gesetzten Schritten bewegte er sich auf dem Sims, ohne den Rost zu berühren. Er hatte so gar nichts Militärisches an sich. Aber er wirkte wie jemand, der sich seiner Macht und Stärke bewußt ist.

Zwar bezeichnete er sich selbst als Major, eine Uniform trug er jedoch nicht. Er war einfach nur dunkel angezogen. Das Jackett, die Hose und das Hemd waren schwarz. Auch seine Schuhe waren dunkel.

So kam er näher an die Scheibe heran. Mich hatte er ebenso entdeckt wie ich ihn gesehen hatte.

Er ließ mir Zeit, ihn genau zu betrachten. Ob er etwas Besonderes war, konnte ich nicht sagen. Jedenfalls war er eine düstere Gestalt. Ein dunkler Bart, sehr exakt geschnitten, gab der unteren Hälfte seines Gesichts einen Schatten. Der Bart wuchs nicht nur dunkel um das Kinn herum, er zog sich auch an den Seiten hoch, blieb aber auf die unteren Hälften der Wangen begrenzt und malte sich schließlich noch auf der Oberlippe ab, auf der sich die beiden Hälften dann trafen.

Das Gesicht war ansonsten ziemlich bleich. Zudem kam mir die Haut fettig vor. Dunkle Augenbrauen wie Bögen geschwungen. Darunter die Pupillen, die mich an schwarze Tintenkleckse erinnerten. Ein ebenfalls fettig wirkender Mund mit dicklichen Lippen, auf denen Speichel glänzte.

Eine fleischige Nase, an deren Ende sich die Außenhaut zu den Seiten hin bog und in der Mitte etwas eingedrückt war, als hätte sie dort einmal einen Schlag erhalten.

So etwas nennt man Sattelnase, dachte ich, und genau in dem Augenblick blieb der Major vor mir stehen.

Nur die Scheibe trennte uns. Wir schauten uns geradewegs in die Augen. Ich tat ihm nicht den Gefallen, zur Seite zu sehen, sondern hielt dem Blick stand.

Er war es, der ihn schließlich abwendete und an mir vorbei in das Zimmer hineinblickte. Anhand seiner sich bewegenden Augen sah ich, daß er es durchforstete, und ich wußte auch, wonach er Ausschau hielt. Er wollte sein Geschöpf sehen. Da konnte er lange suchen, denn ich hatte nicht vor, ihm zu erklären, wo sich Kathy jetzt aufhielt und was mit ihr passiert war.

Ich war sogar eine Idee zurückgetreten, um ihm eine bessere Sicht zu erlauben. In wenigen Sekunden war er fertig, und dann starrte er mich wieder an.

Diesmal mit einem anderen Blick. Das war nicht nur das reine Abtasten, ich wußte sehr gut, daß er etwas von mir wollte. Seine Gestalt straffte sich. Er sah aus wie jemand, der vor seiner Kompanie stand, um irgendwelche Befehle zu erteilen.

»Sie wissen, wer ich bin?«

Zum erstenmal hörte ich Blakes Stimme. Er mußte in ein Mikrofon gesprochen haben, denn seine Stimme drang aus Lautsprechern an meine Ohren. Sie waren in die Wände des Zimmers integriert, nur gesehen hatte ich sie bisher nicht.

Ich nickte.

»Sie können ruhig reden, ich höre Sie trotzdem. Die Technik macht es möglich.«

»Sie sind Blake.«

»Major Blake.«

»Meinetwegen.«

»Und Sie heißen Sinclair, sind ein Polizist und glauben, Sie hätten die Welt neu erfunden.«

»Das habe ich nie behauptet.«

Er lachte kurz und scharf. »Kann ich mir denken, aber wer gegen mich kämpfen will, der muß so stark sein, daß er glaubt, die Welt neu erfunden zu haben.«

»Meinetwegen. Wenn Sie das so sehen.«

Er verzog den Mund zu einem ekligen Lachen. »Wenn jemand die Welt neu erfunden hat, Sinclair, dann bin ich es gewesen. Verstehen Sie? Nur ich allein.«

»Das behaupten viele von sich!«

»Aber ich habe es geschafft.« Er streckte seinen Arm aus und wies mit einer großzügig anmutenden Geste auf den Rost. »Schauen Sie sich das hier an. Es ist meine Welt, die ich mir erschaffen habe. Hier bin ich der Herr, hier ist mein Stützpunkt und von hier aus werde ich mich aufmachen, der Herrscher überhaupt zü werden.«

»Das haben größenwahnsinnige Typen schon immer behauptet!« erwiderte ich.

Die Antwort hatte ihm nicht gefallen, denn er zuckte zusammen.

»Größenwahnsinnig?« fuhr er mich an. »Nein, das bin ich nicht. Das sind nur Leute wie Sie. Kleine Bullen, die denken, sie wären etwas Besonderes und Großes. Leute, die mich stoppen wollen, mich, der den Teufel als seinen Gott ansieht und einen Pakt mit ihm geschlossen hat.«

»Das ist noch nie gutgegangen!«

»Hören Sie auf zu labern. Es sind nur Worthülsen. Ich habe meine Pläne bisher perfekt durchziehen können und sogar ihr Ende erreicht. Es ist mir gelungen, was damals in Prag der Rabbi Low versucht hat. Aber ich bin besser als er. Ich bin perfekter. Ich habe mich intensiv damit beschäftigen können. Ich habe die geheimnisvollen und gefährlichen Bücher gelesen. Die alten Hebräer haben sich damit schon beschäftigt, und sie wußten viel. Sie haben es auch niedergeschrieben, aber sie haben ihre Unterlagen und Notizen gut versteckt, weil sie wußten, welchen Sprengstoff sie enthielten. Nicht gut genug für mich. Ich habe sie gelesen, ich habe gelernt und meine Konsequenzen gezogen. Das schon damals, als ich meine ersten Versuche startete.«

»Das muß während des Falkland-Kriegs gewesen sein, nehme ich an.«

»Bravo, Sinclair, Sie sind gut informiert. Ja, ich fing damals an, meine Theorien in die Praxis umzusetzen. Ich habe die feindlichen Soldaten verbrannt…«

»Lebend?« fragte ich, obwohl ich es bereits wußte, weil Sir James darüber gesprochen hatte.

»Sowohl als auch, Sinclair. Tote und Lebendige. Mir war es wirklich egal, nur den anderen nicht. Diese Ignoranten, die sich als meine Vorgesetzten bezeichneten.«

»Deshalb hat man Sie unehrenhaft entlassen.«

Mein Hinweis darauf machte ihn wütend. Er ballte die Hände zu Fäusten, winkelte die Arme an und wäre mir am liebsten an die Kehle gefahren.

Ich blieb äußerlich gelassen, und Blake hatte sich auch sehr schnell wieder gefangen. »Man hat mich geärgert, aber mein Ziel steckte ich um so fester. Ich zog mich zurück aus der Öffentlichkeit und arbeitete im Geheimen weiter. Diesen Hof hier habe ich gekauft. Ich baute auch mein eigenes Krematorium, denn hier in der Einsamkeit konnte ich in aller Ruhe experimentieren.«

»Sie haben viel Menschen auf dem Gewissen, nicht wahr?«

»Ach, hören Sie auf, Sinclair!« blaffte er. »Es hat zu allen Zeiten Opfer gegeben. Letztendlich hat die Forschung gesiegt und damit auch das Positive.«

Vor meiner Antwort verzog ich verächtlich den Mund. »Sie wollen doch nicht behaupten, daß das, was Sie tun, positiv gewesen ist?«

»Natürlich!«

»Nein, Blake. Es ist ein Pakt mit dem Satan gewesen. Und so etwas kann nicht positiv sein.«

»Das dringt aus dem Maul eines kleinen Polizisten!« höhnte er mir entgegen.

»Das sagt Ihnen jemand, der denkt wie ein Mensch. Der eine Seele und ein Herz hat und kein Ignorant des menschlichen Lebens ist. Im Gegenteil, wir stehen auf zwei völlig verschiedenen Seiten, und das wissen Sie, Blake.«

»Ich denke schon.« Er räusperte sich laut. Danach zeigte er mit beiden Händen dorthin, wo sich der Rost abmalte. »Es wird Ihre Sterbestätte sein, Sinclair. Sie werden hier verbrennen, zu Asche werden, und Ihr Kollege wird den gleichen Weg gehen, wie auch die kleine Sonja. Aber Sie brauchen dank meiner Kenntnisse keine Furcht zu haben, denn ich bin in der Lage, Sie wieder neu zu schaffen. Sie werden dann als mein Geschöpf durch die Welt gehen können. Völlig neu und trotzdem aus der alten Asche geboren, nur eben mit dem Zeichen des Teufels versehen.«

»Noch lebe ich.«

»Ja, aber Sie können sich schon als tot betrachten.«

»Wie Donald Iron?«

Mit dieser Frage hatte er nicht gerechnet, sonst hätte er mich nicht so überrascht angeschaut.

»Haben Sie Probleme?« fragte ich.

Blake ließ sich nicht provozieren, sondern flüsterte nur: »Sie kennen Don Iron?«

»Möglich.«

»Kompliment, Sie sind weit gekommen. Kann sein, daß ich mich auf die falschen Zuträger verlassen habe. Leider bin auch ich noch nicht so perfekt, und das hat Iron zu spüren bekommen. Es stimmt, ich habe ihn hier auf den Rost gelegt. Er wurde auch verbrannt, doch ich habe es leider nicht geschafft, aus ihm einen neuen Menschen herzustellen. Ich bin noch nicht soweit gewesen. Er ist dann Asche geblieben. Versuchen muß man, und man darf dabei nicht aufgeben. Ich jedenfalls habe es nicht getan und konnte meine Erfolge erzielen. Bei Ihnen und Ihrem Freund wird alles perfekt werden, Sinclair, später auch bei Sonja. Ich habe dies bewußt wiederholt, weil ich auf etwas anderes hinauswill.« Der Major kniff die Augen zusammen und starrte mich an wie ein Hypnotiseur. »Wo ist Kathy?«

Auf diese Frage hatte ich gewartet und mich dementsprechend vorbereiten können. Locker hob ich die Schultern an. »Tut mir leid, aber ich weiß nicht, wovon Sie reden.«

Das nahm er mir nicht ab. »Wo ist Kathy?« schrie er mich an.

»Sie müßte doch bei Ihnen sein.«

»Nein, ist sie nicht. Sonst hätte ich Sie nicht gefragt, verdammt noch mal!«

»Schauen Sie sich um, Blake. Sie hält sich nicht hier im Zimmer auf. Oder wie sehen Sie das?«

»Es stimmt!« flüsterte er. »Es stimmt alles. Sie ist nicht bei Ihnen. Aber sie hätte hier sein müssen, verflucht. Ich weiß es. Ich habe sie selbst zu Ihnen geschickt.«

»Dann hat sie sich eben in Staub und Asche aufgelöst!«

Blake sagte nichts. Aber in seinem Gesicht arbeitete es. Er blieb auch nicht mehr vor mir stehen. Die Grimasse zeigte mir an, wie es in ihm aussah. Zwei Schritte ging er zur Seite, damit ich nicht seine Sicht behinderte.

Nun gelang es ihm, das Zimmer zu durchsuchen, und ich beobachtete ihn aus den Augenwinkeln.

Er hatte die Hände gegen die Innenseite der Scheibe gedrückt, wie jemand, der sich abstützen wollte, weil er sonst keinen Halt bekam.

Diesmal bewegte er nicht nur die Augen, sondern auch den Kopf, und dann sah ich, wie er zusammenschrak. Bestimmt nicht grundlos. Etwas mußte ihm aufgefallen sein.

Noch immer blieb er auf der Stelle stehen, nur sprach er mich diesmal an. »Ich sehe etwas auf dem Boden. Es ist dunkel, und wenn ich genauer hinschaue, treiben noch kleine Partikel durch die Luft, die mich verdammt an Asche erinnern…«

»Ich weiß nicht, was es ist.«

Die Antwort reizte ihn noch mehr. Mit einem langen Schritt war er wieder dicht vor mir, und abermals starrte er mich an. Der Blick schien mich töten zu wollen. »Sie wissen es, Sinclair. Sie wissen es verdammt genau!«

»Nein, wieso?«

»Kathy war bei Ihnen. Kathy ist mein Geschöpf. Sie sollte auf Sie aufpassen. Jetzt ist sie nicht mehr da, und ich habe das Gefühl, daß es sie nicht mehr gibt. Ich spüre es.« Jedes Wort begleitete er mit einem Keuchen. Die Wut und der Haß auf mich jagten in ihm hoch wie Flammen, sogar sein Gesicht verdunkelte sich. »Aber ich kann Ihnen sagen, daß sich ein Major Blake so etwas nicht gefallen läßt. Sie werden dafür büßen, Sinclair, Sie und Ihre Freunde. Ich werde auch herausbekommen, was Sie mit Kathy angestellt haben, verlassen Sie sich darauf. Ich habe, und das schwöre ich Ihnen, noch jeden Gefangenen zum Reden gebracht. Aber vorher werden Sie zuschauen dürfen, wie gut mein kleines, privates Krematorium ist. In dieser Nacht habe ich noch einige Verbrennungen vor. Sie werden der zweite sein, und es liegt an Ihnen, ob sich Sie als gezeichnetes Folteropfer auf den Rost lege oder als Bewußtlosen. Noch haben Sie Zeit zu überlegen.«

Er ließ mich nicht mehr zu Wort kommen, sondern drehte sich um und ging weg.

Diesmal nahm er einen anderen Weg. Er konnte über den Rost schreiten, ohne Gefahr zu laufen, in die Lücken zwischen den Stangen zu rutschen.

Ich wünschte mir intensiv, daß plötzlich die Gasflammen aus den Düsen schössen, seinen Körper erfaßten und in sekundenschnell verbrannten.

Das trat leider nicht ein, und so konnte er durch die Tür verschwinden.

Er hatte gesagt, was gesagt werden mußte, und meine Zukunft sah verdammt düster aus.

Dieser Blake war kein Mann von leeren Versprechungen. Ich hatte ihn gereizt, ich hatte ihm Grenzen aufgesteckt, und das würde er sich nicht gefallen lassen.

Ich drehte mich von der Scheibe weg und ging wieder zurück zum Bett.

Ein Ascheteilchen wehte an meinem Gesicht vorbei, und ich verzog den Mund. Es war klär, daß Blake die Aschefetzen gesehen hatte und sich entsprechend Gedanken gemacht hatte. Das alles durfte ich nicht vergessen. Entsprechend würde er handeln. Er war nicht mehr zu stoppen. Ich hatte ihn auflaufen lassen, und so etwas vergaß er nicht.

Zuvor wollte er jemand verbrennen. Bei diesem Gedanken drehte ich den Kopf nach rechts, um einen Blick auf die Scheibe zu werfen. Das Rollo hatte ich nicht nach unten gezogen. Ich hätte es tun können, nahm davon jedoch zunächst Abstand. Wenn ich nicht hinschauen wollte, konnte ich den Kopf abwenden.

Mir fiel ein, daß ich noch nicht an der Tür gewesen war. Bestimmt war sie abgeschlossen. Trotzdem überprüfte ich die Tür und sah mich bestätigt.

Wieder zurück. Wieder mit dem leichten Geruch nach Verbrannten leben. Der Streifen hatte die Verbindung zwischen der Hölle und dem Körper hergestellt. Er war verglüht. Mein Kreuz war einfach zu mächtig gewesen, und auch weiterhin war es meine einzige Chance. Nur darauf konnte ich bauen, abgesehen von meinen eigenen körperlichen Kräften.

Noch war ich dankbar, daß dieser verdammte Major Blake es mir nicht abgenommen hatte. Ob er sich davor gefürchtet oder ob er es nicht entdeckt hatte, das war mir egal.

Ich wollte mich wieder hinsetzten, als ich jenseits der Scheibe eine Bewegung sah.

Dort kam jemand.

Diesmal war es nicht nur eine Person. Die offene Tür sah jetzt aus wie ein heller Schacht, und aus ihm trat Major Blake hervor. Er machte den Anfang. Zwei seiner Soldaten folgten ihm, und sie trugen zwischen sich eine leblose Gestalt.

Blake war also dabei, den ersten Teil seiner Prophezeiung einzulösen.

Und er hatte bereits in meinen Raum hineingeschaut. »Komm ruhig näher, Sinclair, damit du es dir anschauen kannst.«

Ich tat ihm den Gefallen, denn abwenden konnte ich mich noch immer.

Auch wollte ich ihm damit beweisen, daß ich vor ihm keine zu große Angst hatte. Dicht vor der Scheibe blieb ich stehen. Blake kümmerte sich nicht um mich. Er war dabei, seine beiden Leute zusammen mit der Leiche zu dirigieren.

Sie mußten auf den Rost und traten nicht so sicher auf wie ihr Chef. An einer bestimmten Stelle und ziemlich genau in der Mitte legten sie die Gestalt nieder.

Es war ein nackter Mann!

Schon älter, denn ihm waren die Haare ausgefallen. Eine Glatze mit verschrumpelter Haut ließ ihn aussehen wie eine alte Puppe. Er lag so, daß mein Blick sein Gesicht treffen konnte, in dem der Mund offen stand und darauf zu warten schien, einen letzten Schrei ausstoßen zu können.

Es war ein schlimmes Bild, und mein Zorn auf Blake, der sich jetzt locker umdrehte, verstärkte sich noch.

Er deutete auf mich. Sein Zeigefinger erinnerte dabei an eine starre Lanze. »Ja, Sinclair, das ist jetzt meine große Stunde. Du hast die Ehre, zuschauen zu dürfen, und ich würde dir raten, sehr genau hinzusehen. Ich will dir auch sagen, aber das hast du sicherlich bemerkt, daß der Mann nicht mehr lebt. Bei dir wird es anders sein. Dich brauche ich nicht erst aus der Leichenhalle zu holen. Du befindest dich in meinem Griff, und dich werde ich bei lebendigem Leib verbrennen.« Er lachte, und dieses Lachen klang irre. Als wären zahlreiche Dämonen in ihm erwacht.

Er war auch nicht mehr so steif und förmlich geblieben, sondern hatte mich geduzt. Wie man es eben bei Menschen macht, die einem unterlegen sind.

»Verstanden, Sinclair?«

»Ich denke schon.«

»Sehr gut.« Einen Finger legte er gegen sein Kinn. »Ach ja, da ist noch etwas. Es wird sehr schnell gehen. Das Feuer ist heiß und verdammt gewaltig.«

Ein letztes Winken, das seinen Leuten galt, ein Nicken für mich, das wissende und hämische Grinsen auf den Lippen, dann drehte er sich herum und folgte den beiden Männern, die bereits die offene Tür erreicht hatten.

Major Blake verschwand als letzter. Und diesmal drehte er sich nicht mehr um…

***

Er hatte mich allein gelassen, und ich fühlte mich auch verdammt allein.

Etwa einen halben Schritt stand ich vor der feuerfesten Scheibe. Ich starrte in die Verbrennungshöhle hinein, und mein Blick war auf den Toten gerichtet.

Er lag auf dem Rücken. Die Arme nicht flach an den Körper gedrückt, sondern von ihm abgespreizt, so daß es aussah, als hätte er auf dem Rost noch einen zusätzlichen Halt gefunden. Die Haut war so dünn, und er war abgemagert. Sein Alter war schlecht zu schätzen. Er mochte ungefähr achtzig Jahre alt sein, ein von der Krankheit gezeichneter Greis.

Noch tat sich nichts. Ich konnte mir vorstellen, daß Blake bewußt wartete, um mir Gelegenheit zu geben, mich mit dem Bild noch vertrauter zu machen.

In mir kribbelte es nicht. Ich stand sehr ruhig da. So glich auch ich einer Statue, nur mit dem Unterschied, daß ich atmete, der Mann auf dem Rost jedoch nicht.

Ich brauchte nicht hinzuschauen. Ich hätte mich auch ebenso abwenden können, das wiederum brachte ich nicht fertig. Ich blieb stehen wie angenagelt, als gäbe es nichts anderes auf der Welt für mich zu sehen als den Toten.

Das Zeitgefühl hatte ich vergessen. Ob Sekunden oder Minuten vergangen waren, wußte ich nicht. Es gab nur mich und diesen Toten.

Zudem strengte mich das intensive Starren auch an. Der Blick verschwamm etwas, was sich auf das Ziel auswirkte. So hatte ich hin und wieder den Eindruck, als würde sich die Gestalt bewegen.

Ein Irrtum, der sehr bald verschwand, als ich über meine Augen gewischt hatte. Die Hand war noch dabei, nach unten zu sinken, als es geschah.

Plötzlich war das Gas da.

Über die Lautsprecher wurde das puffende Geräusch übertragen, und noch in der gleichen Sekunde jagten die klaren, extrem heißen und auch starren Feuerzungen auf die Leiche zu.

Sie kamen von allen Seiten. Von vorn, hinten, von rechts und von links.

Nur nicht von oben, da blieb das Gewölbe dunkel.

Der Tote wurde eingehüllt. Die extreme Hitze breitete sich über seinem Körper aus. Und plötzlich richtete sich die Leiche noch einmal auf. Das Wasser in seinem Körper verdampfte, alles zog sich zusammen, und genau diese Vorgänge sorgten für das kurze hochschnellen.

Für mich, den Zuschauer, sah es aus, als wollte sie mir entgegenspringen. Hinter dem dünnen, heißen Vorhang aus Gasflammen sah ich das schreckliche Totengesicht noch einmal überdeutlich, dann war die Hitze so stark geworden, daß dieses Gesicht innerhalb von wenigen Augenblicken zusammenschmolz.

Es hielten keine Knochen mehr zusammen. Es gab keine Verbindung mehr. Die Haut schrumpfte weg, und das passierte am gesamten Körper der Leiche.

Sie verbrannte blitzartig zu Asche, die wiederum durch die Lücken im Rost nach unten fiel. Hinein in den Trichter, durch den die Reste rutschten, um dann von der Urne aufgefangen zu werden.

Das bekam ich nicht mehr so deutlich mit. Ich hatte den Kopf zur Seite gedreht. Aus dem Augenwinkel nahm ich noch wahr, daß die Flammen schlagartig zusammenfielen. Sie hatten ihre Pflicht getan. Dort, wo die Leiche einmal gelegen hatte, war nichts mehr zu sehen. Nicht einmal Asche klebte auf den Stäben.

Der Tote war verschwunden, und ich dachte daran, wie schrecklich ein Leben letztendlich enden konnte. Aber ich wußte auch, was mir bevorstand. Nur mit dem Unterschied, daß man mich lebend auf den Rost legen würde.

Okay, ich war Drohungen gewohnt.

Wie oft schon hatte ich mich in äußerst extremen Situationen befunden und war ihnen immer wieder entwischt. In diesem Fall sah es eher negativ aus, denn auf fremde Hilfe konnte ich mich nicht verlassen. Suko und Sonja waren ebenso in die Falle gelaufen und für den Rost vorgesehen wie ich. Der Major hatte sie nur kurz erwähnt und keine konkreten Angaben gemacht. Dieses Gut war groß. Da gab es bestimmt mehrere Räume, die mit Gefängniszellen verglichen werden konnten.

Das Metall würde wieder erkalten und darauf warten, abermals ein Opfer zu bekommen. Wie lange ließ sich der Major Zeit? Außerdem war er unsicher geworden. Er konnte nicht fassen, daß sein Geschöpf Kathy verschwunden war. Bisher hatte ich ihm gegenüber den Mund gehalten.

Er hatte mir mit Folter gedroht. Ich war überzeugt, daß er zahlreiche Möglichkeiten kannte, um einem Menschen die Zunge zu lockern. Davor fürchtete ich mich. Schon jetzt machte ich mir Gedanken darüber. Ich ging davon aus, daß er nicht allein mein Zimmer hier betreten würde.

Einer wie er brachte Verstärkung mit, und seine Leute waren ebenso grausam wie er selbst. Typen wie sie verstanden ihr Handwerk.

Als ich mit den Händen über mein Gesicht strich, da spürte ich schon den kalten Schweiß, der schließlich an meinen Handflächen klebenblieb.

Ich reagierte wie ein Mensch und nicht wie ein Roboter. Auch mein Herzschlag hatte sich beschleunigt.

Es war so still geworden. Ich war in der Lage, jedes Geräusch zu hören.

Achtete auch darauf. Auf Schritte, auf Stimmen oder auf Kommentare.

Noch passierte nichts. Man ließ mich im übertragenen Sinne schmoren, bevor es richtig begann.

Ich schaute auf die Uhr. Sicherlich war ich schon mehr als zwei Stunden hier eingeschlossen. Draußen drückte die Vollmondnacht gegen die Mauern. In meinem Zimmer spielte die Zeit keine Rolle. Ein Fenster gab es nicht. Alles blieb gleich.

Ich sah es auch als sinnlos an, mir jetzt einen Plan zurechtzulegen. Ich mußte wirklich abwarten, wie sich Blake verhalten würde, wenn er dann kam.

Ja, er kam.

Ich hörte ihn.

Es waren die hart aufgesetzten Schritte. Bewußt gemacht, wie ich annahm.

So wie er und seine Begleiter gingen auch die Hinrichtungskommandos, die einen Gefangenen holten, um ihn zu hängen oder zu exekutieren.

Ich bewegte mich nicht. Wie eine Statue saß ich auf der Bettkante. Hätte ich meine Beretta noch gehabt, wäre alles leichter gewesen. Da hätte ich mich verteidigen können, so aber blieb mir nichts anderes übrig, als mich auf meine eigenen Hände zu verlassen, falls es dazu noch kam, was ich auch nicht recht glauben wollte.

Schon oft war ich ein Gefangener gewesen, und schon oft hatte ich gehört, wenn sich ein Schlüssel im Schloß dreht. Das war auch jetzt der Fall. Nur klang es diesmal so verflucht endgültig, und da kroch die Angst in mir hoch.

Die Tür ließ sich nach außen hin öffnen. Es entstand ein Viereck, das nicht sehr lange leer blieb, denn kurz danach schimmerte das Metall der beiden Maschinenpistolen, die von kräftigen Händen der Soldaten gehalten wurden.

Sie nannten sich Soldaten des Todes, und der Name traf verdammt gut zu. Die Männer mit den kalten, schon ausdruckslosen Gesichtern, verbreiteten eine kalte, schon tödliche Atmosphäre, die mich erschauern ließ. Sie wußten sehr genau, wie sie sich zu verhalten hatten. Mit beinahe lautlosen Schritten betraten sie mein Gefängnis, wobei der erste schneller als der zweite ging, stehenblieb, sich drehte und auf mich zielte. Ebenso der zweite Mann.

Ich versuchte es mit Galgenhumor, auch wenn mir der Schweiß in kalten Tropfen den Rücken herabrann. »Keine Sorge, Männer, ich tue euch schon nichts.«

Sie gaben mir keine Antwort.

In der Tür war Blake aufgetaucht. Ein Blick reichte ihm. Er war unzufrieden und blaffte seine Leute an. »Nehmt eure Positionen ein, verdammt. Wie wir es besprochen haben!«

Die Männer gehorchten schweigend. Sie waren stumme Befehlsempfänger und nichts anderes gewohnt. Sie machten es geschickt und nahmen mich in die Zange.

Einer von ihnen baute sich am Kopf-, der andere am Fußende des Bettes auf. Von zwei Seiten waren die Mündungen der beiden Maschinenpistolen auf mich gerichtet. Es waren Waffen der israelischen Marke Uzi.

Der Mann am Fußende trug einen dünnen Oberlippenbart. Die Kleidung sah aus wie eine Uniform, war aber keine. Sie war einfach nur dunkel.

Erst jetzt betrat der Major den Raum. Er hatte so gar nichts militärisches an sich. Nahezu locker ging er über die Schwelle, vergewisserte sich, daß alles in Ordnung war, nickte dann und baute sich vor mir auf. Die Tür ließ er offen. Er war sicher, daß uns niemand stören würde.

Er lächelte wieder. »So sieht man sich zum zweitenmal, Sinclair, und es ist alles so eingetroffen, wie ich es gewollt habe. Was sagst du dazu?«

»Ich habe es mir gedacht.«

»Sehr gut. Damit hast du zugegeben, wie stark ich dir überlegen bin.« Er räusperte sich. »Aber da gibt es noch ein Problem, von dem ich dir ja berichtet habe…« Er sprach zunächst nicht weiter, schnüffelte eine Weile, um dann zu nicken. »Ja, ich spüre es noch. Ich habe einen verdammt feinen Geruchssinn. Hier hat sich etwas getan. Es riecht noch nach, Bulle. Hier wurde verbrannt. Sogar Aschereste sehe ich noch. Aber es wurde anderes verbrannt als drüben in meinem Lieblingsraum. Weißt du, ich habe gern den perfekten Überblick, was für einen Befehlshaber selbstverständlich ist. Hier allerdings ist er noch nicht perfekt, das weiß ich. So will ich von dir wissen, was hier tatsächlich geschehen ist. Wir haben Kathy noch gesucht, aber nicht gefunden. Mittlerweile denke ich, daß sie nicht mehr existiert. Ich weiß nicht, warum das geschehen ist. Normalerweise ist sie in ihrer zweiten Existenz sehr stark. Weißt du, sie sieht so schwach aus, man kann sie auch verletzen, aber sie schafft es immer wieder, sich zu regenerieren. Sie baut sich von selbst auf. Waffen können ihr nichts anhaben. Keine Kugeln, keine Messerstiche, und sie hätte noch hier sein müssen, denn meine Rechnung ist bisher noch immer aufgegangen.«

»Sie ist aber nicht da!« sagte ich.

»Doch, Sinclair. Einige Teile. Etwas Asche. Und genau das stört mich. Aber nicht mehr lange, denn ich weiß, wie man mit verstockten Gegnern umgeht.« Sein Nicken galt den beiden Aufpassern. »Los, ihr könnt anfangen…«

***

Die beiden Soldaten waren bewaffnet, das bekam Suko durch seine Augenschlitze mit. Sie bewegten sich fast lautlos und schienen mit der Lage der Gefangenen zufrieden zu sein, denn Sonja hockte in der Ecke und Suko lag am Boden.

Die Lampe unter der Decke war nicht mehr als ein gelber Fleck. Sie sorgte auch dafür, daß Schatten erschienen, und so malten sich die Gestalten der beiden Soldaten noch einmal ab.

Die beiden blieben in idealen Positionen stehen. So zielte einer auf Suko, und der andere auf Sonja. Derjenige, der Suko in Schach hielt, tat dies mit einer Maschinenpistole. Der zweite hielt die Beretta fest, die einmal Suko oder seinem Freund John gehört hatte.

Die Anwesenheit der beiden Männer war schlimm. Als noch schlimmer empfand Suko das Schweigen. Bei ihm dauerte es an, nicht aber bei Sonja, sie mußte einfach Luft holen. Als sie atmete, drang zugleich ein tiefes Stöhnen aus ihrem Mund, und sie hob jetzt den Kopf an.

Der Soldat vor ihr lachte. »Lange hält man so etwas nicht durch - oder?«

Sonja mußte sich zusammenreißen, um eine Frage stellen zu können.

»Was wollen Sie?«

»Das ist ganz einfach. Wir wollen euch auf den Tod vorbereiten, der euch noch in dieser Nacht treffen wird.«

Suko zuckte nur innerlich zusammen, aber Sonja konnte den leisen Schrei nicht zurückhalten.

Mit beinahe von Mitleid geprägter Stimme sprach der Soldat weiter.

»Keine Sorge, wir sind human, auch wenn es nicht so klingt. Wir legen euch auch auf den Rost, und dann geht alles sehr, sehr schnell. Auch wenn ihr noch lebt, werdet ihr nicht viel spüren.«

Diese Worte waren verdammt hart. Selbst Suko hatte Mühe, nicht zu erschauern.

Wie sehr mußten sie erst Sonja getroffen haben, die sich allerdings mit einem Kommentar zurückhielt.

Um so wichtiger war es für Suko, daß er es zusammen mit Sonja schaffte, dieser Hölle zu entkommen. Es würde sich die Gelegenheit ergeben, davon ging er aus, aber es lag auch in seiner Hand. Auf Sonja konnte er nicht zählen.

Der Mann war nicht zufrieden. »He, ich habe dich etwas gefragt. Warum sagst du nichts? Weshalb gibst du keine Antwort, verdammt?«

Sonja konnte nicht sprechen. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sie war nur froh, Luft holen zu können, und Suko hörte sie atmen.

Der Soldat lachte. »So ist das Leben. Es endet immer mit dem Tod. Manchem gelingt es eben, ihm von der Schaufel zu springen, bei dir und dem Chinesen ist das nicht mehr drin. Aber ihr habt es besser als euer Freund. Der ist früher dran.«

Suko spitzte die Ohren, als John Sinclair indirekt erwähnt worden war. Er hätte sich jetzt gern eingemischt. Davor wollte er sich jedoch hüten. Die beiden sollten glauben, daß er noch immer bewußtlos war, um so größer würde die Überraschung schließlich werden.

»Hast du gehört?«

»Ja!« hauchte Sonja.

»Was sagst du dazu?«

»Daß er nicht mein Freund ist.«

»Ach, lügen willst du auch noch?«

»Nein, ich lüge nicht«, flüsterte Sonja. »Ich habe ihn erst vor wenigen Stunden kennengelernt. Deshalb kann ich ihn nicht als Freund bezeichnen.«

»Daß er und der Chink Bullen sind, wußtest du?«

»Ich habe es gehört.«

»Und sie wollten zu uns?«

»Ich glaube…«

Sonja hatte ihre erste Furcht überwunden und redete nun. Suko hoffte, daß sie nicht zuviel sagte und womöglich noch etwas Falsches. Wenn sie meinte, daß sie durch Sprechen ihr Leben retten konnte, lag sie bei diesen Verbrechern falsch. Suko wünschte sehnlich, daß sie es auch merkte.

»Man wird nichts mehr von ihnen finden!« flüsterte der Soldat. »Unser Ofen arbeitet spurenlos. Was allerdings mit ihrer Asche geschieht, das habe ich nicht zu bestimmen. Das ist alles Sache des Majors, denn der weiß, was er zu tun hat. Er ist einmalig in der Welt, und er wird uns an der Einmaligkeit teilhaben lassen.«

Suko hörte zu und dachte positiv über das Verhalten des Mannes.

Solange er redete, handelte er nicht, beschäftigte er sich nicht mit den Gefangenen, und das konnte nur gut sein.

Trotzdem verfiel Suko nicht in großen Jubel. Er mußte eiskalt bleiben und sich voll und ganz auf die Befreiung konzentrieren. Der Stab war seine einzige Chance.

Noch steckte er in der Innentasche der Jacke. Für die allermeisten Menschen so nichtssagend wie ein Kugelschreiber ohne Spitze. Oder ein etwas dickerer Bleistift. Für einen Mann wie Suko aber war er eminent wichtig. Durch seine Hilfe war schon manch gefährliche Situation gekippt worden.

Die beiden Männer waren vor einigen Minuten gekommen. Mit Spannung aufgeladen. Sie waren bereit gewesen, bei der geringsten Veränderung sofort zu schießen, aber eine derartige Spannung ließ sich nicht sehr lange aufrechterhalten. Erst recht nicht, wenn einfach nichts passierte. Davon ging Suko aus, und er gestattete sich wieder die erste Bewegung nach einer ganzen Weile.

Die Haltung hatte sich nicht verändert. Noch immer lag er auf dem Rücken und hielt die Augen so gut wie geschlossen. Das linke Auge öffnete er spaltbreit. Er hatte auch die Stimmen von dieser Seite gehört, und der erste vorsichtige Blick bewies ihm, daß er genau richtig gelegen hatte.

Sie waren dort.

Der eine Soldat stand neben Sonja und hielt sie mit der Beretta in Schach. Der zweite hatte sich auf Suko konzentrieren wollen. Er schaute auch in dessen Richtung, allerdings nicht so intensiv wie es der Fall hätte sein müssen. Diese große Spannung, das Warten auf einen bestimmten Augenblick, hatte nachgelassen.

Der erste Weg zur Chance.

Suko hob die rechte Hand leicht an. Sie befand sich in Höhe seiner Hüfte. Er spurte, wie der keine Finger über den Knochen hinwegglitt. Es war nur ein leichtes Streicheln. Suko war froh darüber, daß seine Nerven ihm diese Berührung meldeten. So ging er davon aus, daß die Wirkung des Gifts nicht mehr vorhanden war.

Er zog den Arm, der noch immer dicht an der rechten Seite des Körpers lag, wieder an. Abermals mit einer Bewegung, die mehr als langsam war.

Er durfte sich nicht das geringste Zucken erlauben und hielt das linke Auge dabei etwas offen, um den Soldaten unter Kontrolle zu haben.

Der hielt seine Maschinenpistole noch fest, aber nicht mehr hart oder gespannt. Auch nicht entspannt, wie man es von coolen Typen her kennt, die sich ihrer Sache sicher sind. Er hatte sie einfach zu locker in die rechte Hand genommen. Die Mündung wies dabei zu Boden, und Suko behielt er auch nicht mehr direkt unter Kontrolle. Er blickte mehr zu seinem Kumpan und zu Sonja hin, die in ihrer sitzenden Haltung noch mehr zusammengesunken war und leise vor sich hinweinte.

Suko behielt die Ruhe. Bei derartigen Gelegenheiten kam ihm seine asiatische Mentalität zugute, die Erziehung in der Kindheit und Jugend, die in einem Kloster stattgefunden hatte.

Beherrsche dich. Beginne nie selbst einen Kampf. Zeige Demut. Nimm Rücksicht auf den Schwächeren. Aber sei tapfer und mutig, wenn es darauf ankommt…

Diese und ähnlich klingende Regeln hatte Suko nie vergessen und sie auch des öfteren anwenden können. Seinen Arm hatte er schon ziemlich hochgeschoben und dabei kein Geräusch verursacht.

Die Hand lag bereits in Brusthöhe.

Eine gute Stellung.

Beinahe schon perfekt.

Um allerdings an den Stab heranzukommen, mußte Suko die Hand über seine Brust hinwegschieben unter die linke Hälfte der Jacke.

Etwas, das sonst blitzschnell ging. Das einfach leicht war. Kein Problem für ihn. Im Normalfall, aber nicht hier.

In dieser Lage war einfach alles anders. Hier kam es darauf an, genau den richtigen Zeitpunkt zu erwischen. Eine Sekunde zu früh oder zu spät konnte für ihn tödlich sein.

Der Blick zu dem MPi-Mann!

Noch stand der Kerl gut zu ihm. Sein Interesse war nicht sehr groß.

Wenn, dann würde er Suko höchstens aus dem Augenwinkel sehen, was natürlich für den Inspektor von einem unschätzbaren Vorteil war.

Dennoch durfte er nichts überstürzen. Er blieb ruhig, er blieb gelassen, und so schob er seine Hand weiter, an der die Finger angelegt waren und nicht einmal zitterten.

Suko hatte sich wahnsinnig gut in der Gewalt. Auch sein Atem ging nicht schneller. Er war schon zu hören, allerdings sehr leise und normal. Diese Reduktion auf das Wesentliche hatte dem Inspektor nichts ausgemacht.

Zum Glück spielte auch Sonja mit, indem sie einfach nur dasaß und weinte. So lenkte sie zumindest den zweiten Typen sehr gut ab, aber der verließ sich auch auf seinen Kumpan.

Sukos rechte Hand kroch jetzt unter die linke Jackenhälfte. Der letzte Weg zum Stab war so gut wie nicht mehr vorhanden.

Drei, vier Sekunden noch, und Suko konnte ihn berühren, um das Wort zu rufen, das alles veränderte.

Genau da drehte sich der MPi-Mann!

Suko wußte nicht, weshalb er es tat, und sicherlich wußte es der Soldat auch nicht. Es mochte eine Witterung, ein Instinkt sein, vielleicht auch das schlechte Gewissen, nicht genug auf den Gefangenen geachtet zu haben, jedenfalls drehte er sich, und das tat er ziemlich schnell.

Suko ließ ihn nicht aus den Augen. Der Kerl war für ihn plötzlich zu einem Monstrum geworden, und das Gesicht des Killers veränderte sich plötzlich, als er sah, was da passiert war. Er hatte die Veränderung in der Haltung wahrgenommen, aber er brauchte noch eine geringe Zeitspanne, um die Maschinenpistole herumzuschwenken.

Das alles lief wahnsinnig schnell ab, auch wenn es Suko recht langsam und zeitverzögert vorkam. Er konnte auch jetzt noch damit rechnen, das Feuer an der Mündung aufflammen zu sehen. Ein Bild, das er wohl dann mit in den Tod nehmen würde.

Und doch war er schneller.

Um die berühmte Winzigkeit, um den Bruchteil einer Sekunde. Er schaffte die Berührung und den gleichzeitigen Schrei, der aus einem bestimmten Wort bestand.

»Topar!«

***

Die gleiche Welt, die gleiche Umgebung und trotzdem eine andere. Vier Personen gab es innerhalb dieses ehemaligen Stalls, aber nur eine davon konnte sich normal bewegen.

Die anderen drei waren in die magische Starre gefallen, die genau fünf Sekunden anhielt und keinen Deut länger. In dieser Zeit mußte es Suko geschafft haben.

Er durfte nicht mehr an sich selbst denken und an seine vorherige Bewußtlosigkeit.

Er mußte darauf vertrauen, daß er trotzdem fit war und die beide Killer ausschalten konnte.

Suko war austrainiert. Ohne sich zuvor zur Seite zu rollen, schnellte er aus seiner liegenden Haltung in die Höhe. An die Vergangenheit durfte er dabei nicht mehr denken, als er sich zuerst um den Mann mit der Maschinenpistole kümmerte.

Ein Sensenhieb holte ihn von den Beinen. Er war starr, er fiel ebenso starr, und während er noch kippte, riß ihm der Inspektor die Schußwaffe aus der Hand.

Töten durfte er in dieser Zeitspanne nicht. Hätte er das getan, wäre die Wirkung des Stabs verlorengegangen, dann hätte er ihn wegwerfen können.

Das alles hatte sich in seinem Gehirn festgesetzt, es war alles zu einem Automatismus geworden. Jeder Bewegungsablauf ging in den anderen über. Dabei zählte nur eins. Keine Sekunde der wertvollen Zeit zu verlieren.

Suko griff den zweiten Soldaten an. Diesmal mit der Maschinenpistole.

Er wuchtete sie in den Nacken des Mannes, der auf der Stelle bewußtlos zusammenbrach. Suko kannte sich aus und wußte, wohin er zu schlagen hatte.

Er schaffte es nicht mehr, die Beretta wieder an sich zu nehmen, denn die Zeit war plötzlich vorbei.

Alles lief normal. Wer es schaffte, der konnte sich wieder bewegen. Das war bei Sonja der Fall und auch beim ersten Soldaten, der stöhnend am Boden lag und nicht wußte, wie er zurechtkommen sollte. Er rollte noch über den Boden, während Sonja ihren Kopf angehoben hatte und fassungslos ihre Blicke zwischen dem Bewußtlosen und Suko hin-und herwandern ließ. Sie konnte nicht begreifen, was da abgelaufen war, und ihr Gesicht war vor Staunen erstarrt.

»Nicht bewegen!« zischelte Suko ihr zu. »Nimm die Pistole an dich. Und halt sie gut fest. Danach tust du nichts!«

Er hoffte, daß Sonja alles begriffen hatte. Mit einem langen Schritt ging er auf den ersten Soldaten zu, der sich seinen Hals und auch die Schulter hielt. Er hatte es geschafft, sich aufzusetzen, starrte vor sich hin, um einen auf ihn zuwandernden Schatten zu sehen.

Er wußte Bescheid!

Sein Gesicht wurde aschfahl, als er sah, wer da vor ihm stand.

Suko sagte kein Wort. Die Waffe besaß ihre eigene Sprache. Sein Gesicht verzog sich zu einer Grimasse. Er mußte unter Schmerzen leiden, doch die Neugierde war einfach größer. Einer wie er konnte nicht überwinden, daß er verloren hatte, obwohl alle Trümpfe scheinbar bei ihm gelegen hatten.

»Okay, Chinese, diese Runde geht an dich. Sag nur, wie du es geschafft hast. Sag es. Ich weiß es nicht. Ich habe keine Erinnerung daran. War das Hexerei?«

»Kann sein.«

»Ich glaube dir nicht!«

»Hext ihr nicht auch?«

»Nein, nur der Major.«

»Klar.« Suko bewegte den Waffenlauf. Es war als Wink gemeint, und der Soldat verstand ihn. »He, was willst du? Soll ich aufstehen?«

»Ich bitte darum.«

»Und dann? Wie geht es weiter? Glaubst du denn, daß du es bereits geschafft hast?«

»Zumindest geht es mir besser als vorher. Das solltest du nicht vergessen.«

»Habe ich auch nicht. Ich meine es nur gut. Das hier ist für euch nur ein Aufschub. Schaffen könnt ihr es nicht. Wir sind einfach zu gut, und der Major ist am besten. Er hat lange üben können und sein Ziel nun erreicht.«

»Der künstliche Mensch?«

»Ja, er!« Die Augen des Soldaten glänzten. »Unser Major hat sich einen Menschentraum erfüllt. Er hat den künstlichen Menschen geschaffen. Er ist ein neuer Dr. Faustus, und die Hölle hat es wirklich gut mit ihm gemeint.«

Das mochte alles sein, das hatte Suko so oder in ähnlicher Form schon öfter gehört. Ihm aber ging es um andere Dinge. Er war frei und konnte nicht behaupten, daß es auch bei seinem Freund John Sinclair der Fall war. Ihn mußte er finden, und natürlich auch Major Blake, den er bisher noch nicht zu Gesicht bekommen hatte. Diese Gestalt schwebte wie ein alles beherrschendes Phantom im Hintergrund. »Steh auf!«

Die Hand noch immer gegen den Nacken gelegt, fragte der Soldat: »Und was dann?«

»Aufstehen und an die Wand!«

»Klar.« Der Man grinste. »Das Spiel kenne ich. Was ist mit meinem Kameraden. Hast du ihn gekillt?«

»Nein.«

Suko hörte das glucksende Lachen. »Schon stark, wenn ich Sonja da sehe. Die kommt mit deiner Kanone nicht zurecht. Die hält sie in der Hand wie jemand, der Angst davor hat.«

»Das soll nicht deine Sorge sein!« Suko ruckte kurz mit der Waffe, und der Killer verstand.

Er stand ziemlich schwerfällig auf. Suko glaubte nicht daran, daß ihm da Theater vorgespielt wurde. Sein Treffer war nicht eben von schlechten Eltern gewesen.

Schwankend blieb der Mann stehen. Er schwitzte jetzt. Sein Gesicht hatte er Suko zugewandt, und dem Inspektor gelang ein Blick in die Augen des anderen.

Er entdeckte darin blanken Haß. Ein Ausdruck, der in erschauern ließ, weil jede menschliche Regung darin fehlte. Dieser Typ würde beide mit Vergnügen auf den Rost legen.

»Geh hin…«

»Ja, schon gut, Chinese. Alles klar. Ich kenne die Regeln.« Schwerfällig oder wie jemand, der erst noch das Laufen übt, hob der Mann sein rechtes Bein an und drehte sich von Suko weg. Eine Hand berührte noch immer den Nacken, was Suko ein wenig übertrieben fand. Es konnte auch eine Geste der Ablenkung sein. Ihm kam es darauf an, den Killer nach weiteren Waffen zu durchsuchen, deshalb wollte er, daß er sich in alter Polizeimanier vor der Wand aufbaute.

Er tat es freiwillig. Zumindest sah es so aus, denn er blieb auf seinem Weg zum Ziel. Diesmal ging er gebückt. Es waren nur wenige Schritte bis zur Wand, doch der Mann ließ sich für die kurze Strecke Zeit. Er tat so, als stünde er unter einem gewaltigen Druck - und reagierte plötzlich und unerwartet.

Genau mit der Hand, die Suko abgewendet war. Er hatte sie in die Tasche geschoben, das sah Suko, als der Killer zu ihm herumwirbelte.

Er sah auch die Ausbeulung der Tasche. Der Soldat wollte durch die eigene Hosentasche schießen, doch Suko war schneller.

Er drückte ab.

Eine kurze Salve. Das häßliche Knattern, das den Tod begleitete. Es stand noch in der Luft wie angehalten, als die Kugeln den Soldaten von den Beinen rissen. Er selbst kam trotz allem noch zum Schuß, feuerte jedoch an Suko vorbei. Die Kugel schlug in die Wand.

Der Killer blieb auf den Beinen. Er hatte sich sogar noch gedreht und schaute Suko an. Ungläubig. Es war ihm klar, daß er sterben mußte, trotzdem wollte er es nicht glauben. Ein letztes Röcheln noch, dann war es vorbei. Wo er stand, brach er zusammen. Als er aufschlug, hatte er seinen letzten Atemzug bereits hinter sich.

Für einen Moment schloß Suko die Augen. Er atmete dabei tief durch.

Auf keinen Fall hatte er vorgehabt, den Mann zu erschießen, mochte er es auch tausendmal verdient haben, aber der Soldat hatte ihm keine andere Wahl gelassen.

Es war Notwehr gewesen, denn der andere hätte ohne zu zögern durch die Tasche geschossen.

Er wußte auch, daß er Sonja sehr viel zugemutet hatte. Es war wie ein Gedankenlesen oder eine Kontaktaufnahme auf geistigem Weg, denn in diesem Moment hörte er ihre Stimme.

Worte waren es nicht. Es glich einem Aufstöhnen, vermischt mit dem Weinen, und Suko hörte einen kratzenden Laut, als er sich umdrehte. Sonjas rechte Hand war nach unten gesunken, und dabei war die Waffe über den Boden geschabt. Sonja hatte beide Hände gebraucht, um sie vor ihr Gesicht zu schlagen.

Er ging zu ihr. Nahm die Waffe an sich. Kam erst jetzt dazu, den zweiten Soldaten zu untersuchen, den er tatsächlich ins Reich der Träume geschickt hatte.

Der Mann würde noch lange schlafen, dessen war sich Suko sicher. Er untersuchte ihn und fand eine Armeepistole bei ihm. Die wollte Suko nicht auch noch mitschleppen, deshalb entlud er sie und ließ die Patronen in seine Tasche gleiten. Die Waffe selbst warf er in die Ecke.

Sonja hatte er sie nicht geben wollen.

Suko konnte nachfühlen, was das Mädchen durchgemacht hatte. Es hatte keinen anderen Weg gegeben. Da mußte sie jetzt durch, und sie mußte auch wissen, daß sie beide trotz allem noch immer am Anfang standen.

Er stellte sich neben sie. Streckte den Arm nach unten. Eine kurze Berührung.

Sonja schrak zusammen, schrie auf, schüttelte den Kopf. Sie wollte nicht, der Schock hatte sie erwischt.

Es war klar, logisch, natürlich. Suko wäre der letzte Mensch gewesen, der dafür kein Verständnis gezeigt hätte, aber er mußte weitergehen, und zwar mit ihr. Er wollte und mußte John herausboxen. Es würde verdammten Ärger geben, auch das war ihm klar, aber er konnte Sonja nicht hier zurücklassen. Sie mußte an seiner Seite bleiben, und sie war auf dem weiteren Weg natürlich Ballast.

Er sprach sie mit leiser Stimme an. »Bitte, Sonja, du mußt dich jetzt zusammenreißen. Ich weiß selbst, wie schwer es ist, aber es gibt keine andere Möglichkeit. Wir beide sind auf uns allein gestellt. Wir können nicht hier bleiben. Wir müssen entkommen.«

Sie hatte Sukos Worte gehört, auch begriffen, denn ihre Hände sanken langsam nach unten. Von oben her schaute Suko in das verquollene Gesicht eines zitternden jungen Menschen, der mit seiner Kraft am Ende war und es allein nicht schaffen konnte.

Noch immer schaute sie nicht zum Toten hin. Nur daran vorbeiblicken.

Ihn nicht sehen, dessen Brust von einigen Kugeln getroffen war und schlimm aussah.

»Ich helfe dir hoch…«

»Nein, ich kann es allein«, flüsterte sie. »Es ist nur so schlimm. Es ist alles auf einmal gekommen. Ich habe nicht damit gerechnet. Ich wußte auch nicht, daß es so etwas gibt. Das ist grauenhaft für mich, Suko.«

»Das weiß ich, auch wenn es sich so profan anhört. Aber wir müssen da durch.«

»Wohin willst du?«

»Ich werde jetzt dafür sorgen, daß du diesen verdammten Bau verlassen kannst. Das ist jetzt wichtiger. Ich kehre zurück und suche nach John Sinclair.«

»Und meine Schwester?«

»Nach ihr auch.«

Sonja überlegte einen Moment. »Ich habe gesehen, daß sie kein Mensch mehr ist. Ich weiß es. Sie ist grauenhaft. Sie atmet nicht mehr. Ich habe es nicht vergessen, Suko. Das ist kein Traum gewesen, wirklich nicht…«

»Deshalb ist es jetzt wichtig, wenn du an dich denkst, Sonja.« Nach diesem Satz streckte er ihr die Hand entgegen. Sonja sah sie und nickte schließlich. Sie umfaßte Sukos Hand mit ihren schweißfeuchten Fingern und ließ sich von ihm in die Höhe ziehen. Auf sehr wackligen Füßen blieb sie totenbleich stehen.

Es fiel ihr sehr schwer, Halt zu bewahren. Suko stützte sie ab, und Sonja ließ sich gegen ihn fallen. Ihr schönes Sommerkleid war verschmutzt, sie selbst ebenfalls und auch verschwitzt, aber sie lebte, und nur das zählte.

»Können wir gehen?«

»Wohin?«

»Wir müssen eben herausfinden, wo sich die Wege befinden.«

»Hier wird auch verbrannt, nicht?«

Sonja hatte das Thema angesprochen, von dem Suko bewußt nicht geredet hatte. Das junge Mädchen hatte schon genug gelitten, es sollte nicht noch etwas hinzukommen.

»Sag doch was, Suko!« Ihre Stimme hatte einen schrillen Klang bekommen.

Sie stand unter großem Druck.

Da sie die Wahrheit wissen wollte, behielt Suko sie auch nicht mehr für sich. »Ja, meine Liebe, es wird verbrannt. Das soll uns hier nicht stören. Versuche einfach, es zu ignorieren.«

»Das kann ich nicht.«

»Keine Sorge, es klappt schon.« Er schob sie vor. »Du wirst immer an meiner Seite bleiben, das ist wichtig.«

Sonja ging noch nicht. Sie warf statt dessen einen Blick auf die Maschinenpistole. »Nimmst du sie mit?«

»Es ist sicherer.«

Sie erschauerte. »Ich habe Angst vor ihr. Sie ist eine so schreckliche Waffe.«

»Stimmt. Aber es ist besser, wenn man sie bei sich hat.« Suko hatte die Worte einfach so dahingesagt. Er vermißte seine Dämonenpeitsche. Bei den Soldaten hatte er sie nicht gefunden. Wahrscheinlich war sie in die Hände des Majors gefallen.

Sonja hatte ihn genau beobachtet. »Woran denkst du?« fragte sie leise.

»Ist nicht so wichtig.«

»Doch, sag es mir. Ich muß es wissen. Ich bin ja jetzt bei dir.«

»Es geht um eine Waffe, die ich vermisse. Keine Pistole und auch kein Revolver. Etwas anderes.«

»Was denn?«

»Eine Peitsche.«

Sonja hielt für einen Moment den Atem an. »Was sagst du da? Du hast eine Peitsche bei dir getragen?«

»Schon gut.«

Sie ging auch nicht näher darauf ein, weil ihr dieses Thema wohl zu suspekt war.

Es gab einen Ausgang, es gab eine Tür, und die war jetzt offen. Sonja hatte es plötzlich eilig. Sie wollte darauf zulaufen, aber Suko hielt sie zurück. »Nein, nicht so schnell. Ich kenne mich aus, Sonja, und deshalb werde ich immer den ersten Schritt tun. Du bleibst stets hinter mir. Erst wenn ich dir ein Zeichen gebe, kannst du kommen.«

»Ja, verstanden.«

Er lächelte ihr zu. Um ihr Mut zu machen, strich er noch einmal über ihre Wange. Wie brisant und lebensgefährlich ihre Situation war, hatte er ihr erst gar nicht gesagt. Die Chancen, hier lebend rauszukommen, standen Sukos Meinung nach ebenso schlecht wie die eines John Sinclair.

Den Soldaten ließ er liegen, ohne ihm Handschellen angelegt zu haben.

Suko trug ein Paar bei sich, aber er nahm an, daß er es noch besser gebrauchen konnte. Und vor dem Morgengrauen würde der Mann bestimmt nicht aufwachen. Bis dahin würde alles entschieden sein.

Die Tür stand noch genau so offen, als wären die beiden eben erst eingetreten. Sonja tat es Suko nach und bewegte sich so leise wie möglich hinter ihm her. Auf der Schwelle blieb der Inspektor stehen. Er lauschte. Es war kein verdächtiges Geräusch zu hören, und so schob er sich mit schußbereiter MPi nach vorn und tauchte ein in einen düsteren Stallgang, an dessen Ende sich eine kleine Stein treppe abmalte. Auch hier sorgte eine gelbliche Lampe für mehr Schatten als Licht, und die hellen Flecken auf dem schmutzigen Boden sahen aus wie halb weggewischt.

Die Luft war zumindest hier rein. Mit dem Kopf gab Suko dem Mädchen ein Zeichen. Er selbst ging nach rechts auf die Treppe zu, über einen mit Dreck beschmierten und verklebten Boden.

»Ist die Luft rein?«

»Bisher ja.«

Er hörte Sonja leise lachen. »Wenn das nur so bleiben würde. Ich habe gebetet, Suko.«

»Das ist gut.«

»Glaubst du, daß es hilft?«

»Ja, es ist nichts Schlechtes.«

»Das hat meine Mutter auch immer gesagt«, erwiderte sie mit zittriger Stimme.

Die wenigen Stufen schälten sich besser hervor, nachdem sie die Hälfte des Wegs hinter sich gelassen hatten. Vor der Treppe blieb Suko stehen, um sich die Tür anzuschauen. Sie paßte zu diesem ehemaligen Stall. War aus dicken Holzbohlen gefertigt und auch mit einem Schloß bestückt. Suko glaubte nicht daran, daß die Tür abgeschlossen war. Wer hier agierte, der kannte sich gut aus uns fühlte sich auch sicher.

Er ging eine Stufe hoch, zog an der Klinke und war zufrieden, als er die Tür öffnen konnte. Sonja, die sich hinter ihm aufhielt, war neugierig geworden. »Was siehst du?«

»Zunächst nichts.«

»Ist es dunkel?«

»Ja.«

»Hast du eine Lampe?«

»Sicher, Sonja, so etwas trage ich immer bei mir. Ich lasse sie noch ausgeschaltet.« Er nahm auch die restliche Stufe, dann schob er sich nach vorn.

Ihm wurde sofort klar, daß er den Stall verlassen hatte und sich in einem anderen Bau befand. In einem besonderen, möglicherweise in einem großen fensterlosen und düsteren Zwischenstück, denn er spürte die Leere, die sich vor ihm befand.

Da gab es niemand, der auf ihn gewartet hätte. Nur eben die dichte Finsternis, die ihm auch nicht normal vorkam, weil er den Eindruck hatte, daß in ihr etwas steckte.

Was es genau war, wußte Suko nicht. Er war auch vorsichtig. Nur noch kein Licht. Erst mal weitergehen.

»Kann ich kommen?«

»Ja.«

Suko schuf Platz. Hinter sich hörte er die Schritte des jungen Mädchens.

Sonja stöhnte leise und zitterte auch, denn in diesem Raum herrschte eine seltsame Kälte. Als hätte sich der Tod hier ausgebreitet und alles übernommen.

Suko ging noch einen Schritt weiter. Er wollte es riskieren und das Licht leuchten lassen, als ein bestimmter Geruch in seine Nase wehte. Lange darüber zu rätseln brauchte Suko nicht. Er wußte, daß es nach Verbranntem roch, nach alter und kalter Asche, und ihm war klar, daß sie sich in der Nähe des hauseigenen Krematoriums befanden…

***

Ich lag auf dem Boden. Niedergestreckt durch zwei kurze, harte Schläge.

Blake hatte sie selbst geführt.

Ich hatte die Beine angezogen. Inmeinem Kopf dröhnte es. Die Wirkung der Treffer und auch der Aufprall auf dem harten Boden hatten dafür gesorgt.

Nur allmählich wich die Taubheit in meinen Ohren und auch die Benommenheit.

Ich konnte wieder hören und vernahm die hart aufgesetzten Schritte, die mich umkreisten.

Es war der Major, der ging und dabei seinen Spaß hatte. »Ein Bulle im Staub vor meinen Füßen. Ein Feind, der sich wie eine Schlange windet. Das habe ich mir immer gewünscht, obwohl ich die Schlange mag, denn sie symbolisiert das, für das auch ich stehe.« Er unterbrach seinen Gang dicht vor meinen Füßen, damit ich ihn sehen konnte. Ein Gesicht, das kalten Triumph zeigt und mir sagte, daß dieser Mann nicht aufgeben und weitermachen würde. Das mußte er auch, denn er mußte herausfinden, was mit seinem Geschöpf geschehen war.

»Du kannst mich hören, Sinclair?«

Es hatte keinen Sinn, den Tauben zu spielen, das hätte mir der Major nicht abgenommen. Deshalb gab ich es durch ein angedeutetes Nicken zu.

Der Major zeigte sich zufrieden. »Sehr gut, machen wir weiter. Die beiden Schläge waren nur ein kleiner Vorgeschmack dessen, was noch folgt. Meine Soldaten tun alles, verstehst du? Alles.«

»Ja, das glaube ich.«

»Um so besser. Dann wirst du mir sicherlich sagen können, was mit meiner kleinen Kathy geschehen ist. Sie ist mein Geschöpf. Sie gehört mir. Nun habe ich das Gefühl, daß sie mein Geschöpf war. Und das will mir gar nicht gefallen.«

Ich hatte gewußt, daß ich mich an diesem Thema nicht vorbeidrücken konnte, aber eine Ausrede war mir nicht eingefallen. Erst recht keine glaubhafte. Deshalb wand ich mich, tat so, als wollte ich zu einer Antwort ansetzen, zuckte dann im Liegen mit den Schultern und flüsterte: »Das weiß ich nicht genau!«

Blake sagte nichts. Er starrte mich nur an. Es zuckte auch kein Muskel in meinem Gesicht, aber seine Augen redeten eine besondere Sprache. Er schüttelte plötzlich den Kopf, ich rechnete mit einem Tritt, zudem waren seine beiden Soldaten schon nähergekommen, als Blake sich bückte und nach mir griff. Es ging so schnell, daß ich es nicht einmal schaffte, die Arme in die Höhe zu reißen. Er packte mich und wuchtete mich kurzerhand hoch. Die Kraft hatte ich Blake nicht zugetraut. Er ließ mich auch nicht auf dem Fleck stehen, sondern drehte mich in eine bestimmte Richtung, wuchtete mich zurück und ließ mich gleichzeitig los.

Ich prallte gegen die Wand. Zuerst mit dem Rücken, dann mit dem Hinterkopf.

Der Schmerz ließ sich ertragen. Ich verzog nur kurz mein Gesicht und bekam mit, wie Blake seinen beiden Helfern einen knappen Wink gab.

Sie wußten sofort, was sie zu tun hatten. Zweimal schössen sie. Ich zuckte zusammen, erwartete die Einschläge der Kugeln, aber die Geschosse rahmten mich nur ein. Sie waren in die Wand geschlagen und hatten dort Löcher gerissen.

Etwas Staub kitzelte meine Nase. Es hatte wirklich nicht viel gefehlt.

»Beim nächstenmal schießen sie genauer. Dann stellen sie die Waffen auf Einzelfeuer um und suchen sich die Stellen an deinem Körper aus, in die sie die Geschosse jagen. Du wirst langsam sterben. Sehr langsam. Und du wirst dabei Schmerzen erleiden. Aber das Finale wirst du auf dem Rost erleben.«

Ich war ziemlich blaß geworden und hatte auch große Mühe, gelassen zu bleiben. Blake starrte mich an. Sein Blick war kalt. Die Stimme klang emotionslos. »Ich gebe dir zum letztenmal die Chance. Was ist mit Kathy geschehen?«

Nein, er log nicht, das las ich in seinen Augen. Dieser Mann wußte genau, was er tat. Er killte nicht aus einem Reflex hervor, er war jemand, der sich alles genau ausrechnete und seinen Plan auch bis zu letzten durchführte.

Wenn ich der Folter entgehen wollte, mußte ich reden. Zumindest etwas zugeben, versuchen, Zeit zu gewinnen. Obwohl ich so recht nicht daran glaubte, hoffte ich noch auf Suko. Daß er entwischt war oder etwas unternommen hatte.

Erraten hatte Blake meine Gedanken sicherlich nicht, obwohl er so reagierte, als wäre dies der Fall. Denn er griff unter seine schwarze Jacke und holte einen Gegenstand hervor, den ich bei Suko vermutet hatte. Es war die Dämonenpeitsche, mit der Blake allerdings nicht viel anfangen konnte. Die Riemen steckten im Griff, und der Major wußte auch nicht, was er damit anfangen sollte.

»Kennst du dies?«

Ich stimmte zu.

Blake hatte die Augen verengt und schaute mich an. »Was, zum Teufel, ist das?«

»Es gehört meinem Freund und Kollegen.«

»Sinclair, das weiß ich selbst. Ich will von dir nur wissen, warum er so etwas mit sich herumschleppt.«

»Es ist so etwas wie ein Totschläger. Ich kann es dir auch nicht genau sagen. Ich bin Europäer, mein Kollege ist Chinese. Es gibt da schon Unterschiede. Auch was die Waffen betrifft. Er hatte sie immer für sich behalten.«

»Totschläger?«

»Ja.«

»Bißchen leicht dafür.«

»Frag ihn.«

»Das werde ich tun.« Blake steckte die Peitsche wieder weg. Sie war für ihn nicht so wichtig.

Bei mir hatte seine Antwort die Hoffnung wieder ein wenig angefacht.

Wenn er davon sprach, daß er mit Suko reden wollte, mußte ich davon ausgehen, daß es ihn noch gab. Man hatte ihn nicht getötet oder verbrannt. Leider ging Blake nicht näher darauf ein. Er wollte etwas über Kathy erfahren.

»Ich sehe dir an, wenn du lügst, Sinclair. Es gehört zu meinen besonderen Eigenschaften, das herauszufinden. Jede Lüge wird sich in deinen Augen abmalen, und für jede Lüge erhältst du eine Bestrafung. Ist das ein Wort?«

Ich hatte mich entschlossen, in die Offensive zu gehen. »Wer ist Kathy?« fragte ich. Bewußt hatte ich nicht war gesagt.

Blake war überrascht, als er mich hörte. »He, das ist gut.« Er lachte.

»Was weißt du denn?«

»Sie ist kein Mensch.«

»Richtig. Ich habe sie neu erschaffen. Sie ist eine aus Staub Geborene, verstehst du. Aus ihrer eigenen Asche habe ich sie neu entstehen lassen. Habe sie geformt, habe ihr das zurückgegeben, was das Feuer vernichtet hat, und es gibt sogar einen Namen für diese Art von Geschöpfen. Kennst du ihn?«

Ich wußte, was er meinte, doch ich stellte mich stur und schüttelte den Kopf.

Blake lachte kantig. »Sinclair, ich glaube dir nicht. Du weißt bestimmt, was Kathy ist. Es gibt dafür einen Namen, den ich gern übernommen habe.« Das nächste Wort flüsterte er mir entgegen. »Golem…«

Ich reagierte nicht, was Blake dazu veranlaßte, die Stirn zu kräuseln.

»He, du bist nicht überrascht, Sinclair. Sagt dir der Begriff etwas?« erkundigte er sich lauernd.

»Ja, ich kenne ihn. Golem bedeutet ›unfertig‹ oder ›ungeschlacht‹. Er ist ein früher Zombie, ein Roboter. Jemand, der existiert, aber keine Seele besitzt.«

»Irrtum. Meine Golems besitzen eine Seele. Die der Hölle.« Er lachte wieder scharf auf. »Ich habe daran gearbeitet. Ich bin besser als der berühmte Rabbi Low, von dem die Geschichte erzählt, daß er den ersten Golem in Prag geschaffen hat. Er war so etwas wie der Zauberlehrling für seinen Rabbi. Er hat ihn immer wieder in zahlreiche Schwierigkeiten gebracht, weil er, wenn er Befehle erhielt, deren Sinn nicht erfassen konnte. Er tat, was man ihm sagte. Nur hörte er nicht auf. So soll er das Haus des Rabbi einmal unter Wasser gesetzt haben, weil man ihm sagte, er sollte einen Eimer Wasser vom Brunnen holen. Er holte immer mehr Wasser und kippte es in das Haus des Rabbi. Das nur als Beispiel für dich, weil ich jetzt auf mein Geschöpf zurückkommen werde. Ich bin besser noch als Low, der in Prag Wunder gewirkt haben soll. So bannte er die Pest und überlistete den Todesengel. Aber sein Hauptwerk war schon der Golem. Nur habe ich meine Geschöpfe nicht aus Moldaulehm erschaffen, ich habe auch nicht den hebräischen unaussprechlichen Namen Gottes auf den Pergamentstreifen geschrieben, sondern bin meine eigenen Wege gegangen. Die neuen, die modernen. Schon während des Krieges habe ich mich damit beschäftigt, nur hat man mich nicht gelassen, was andere noch sehr bereuen werden. Aber ich habe den Kontakt gefunden. Ich bin in der Lage, bessere Golems zu schaffen, weil ich sie dem geweiht habe, der der eigentliche Herrscher der Menschen ist.«

Er legte eine Pause ein, um die Antwort von mir zu hören, doch ich hielt mich zurück.

»Sag etwas!«

»Ich kenne den Herrscher nicht.«

Blake lachte. »Jeder kennt ihn. Nicht jeder liebt ihn. Die meisten fürchten ihn, obwohl es keinen Grund dafür gibt. Sie brauchen sich ihm nur hinzugeben.«

»Du meinst den Teufel?«

»Ja, ihn.« Da leuchteten Blakes Augen. »Der Teufel oder sogar Luzifer, dieses allumfassende Wesen, in dem der Teufel steckt. Ich habe ihn verstanden. Ich habe mein Wissen über ihn mit in den Krieg genommen und es vervollständigt. An praktischen Beispielen, Sinclair. Davon gab es genug. Ich habe schon damals die Toten genommen und sie verbrannt.«

Er redete sich in Rage, berichtete in allen Einzelheiten davon, und seine Augen bekamen einen anderen Glanz, als hätten sich dort schwarze Flammen vereinigt. Er war in seiner schrecklichen Nostalgie gefangen, aber stemmte sich nicht gegen sie, denn er akzeptierte sie als seine Lehr-und Gesellenzeit, wie er sagte.

»Erst nach dem Ausschluß aus der Armee konnte ich meinen wahren Freuden frönen. Ich habe mir dieses Gut gekauft und mich mit Soldaten umgeben, die ich aus früheren Zeiten kannte. Von ihnen wußte ich, daß sie mir treu ergeben waren, und das hat sich bis heute auch hier nicht geändert, wenn du verstehst.«

»Allmählich sehe ich Licht am Tunnel.«

»Das ist gut, Sinclair. Jetzt weißt du, wer ich bin. Ich habe so etwas wie das Erbe des alten Rabbi übernommen. Nur sind meine Geschöpfe weder tumb noch dumm. Du selbst hast erlebt, wozu sie in der Lage sind. Ich gebe zu, daß es noch ein kleiner Schritt bis hin zu Perfektion ist, aber der wird mir auch gelingen. Wichtig war, daß sie aus ihrer eigenen Asche neu geformt werden konnten, und das habe ich auch mit dir vor. Ich werde deine Asche nach dem Verbrennen sammeln und daraus wieder einen neuen Bullen schaffen. Na, wie gefällt dir das?«

Das gefiel mir gar nicht, doch darauf ging ich nicht ein. Ich sagte nur: »Es gibt jemand, der läßt die Bäume nicht in den Himmel wachsen, Blake.«

»Ach? Tatsächlich? Wer soll das denn sein? Kannst du mir seinen Namen nennen?« Sein Gesicht erhielt einen sehr hochmütigen Ausdruck.

»Du meinst doch nicht etwa Gott?«

»Doch - genau den!«

Der Major lachte nicht, er schrie. Er amüsierte sich auf seine Art und Weise und schüttelte dabei den Kopf. »So etwas können nur dumme und unwissende Menschen sagen. Wer ist schon Gott? Für mich gibt es ihn nicht. Ich interessiere mich nur für den Teufel, und der interessiert sich auch für mich. Er und die Hölle, Sinclair. Beide sind ungemein wichtig. Das werden sie auch für dich sein. Wenn du unbedingt beten willst, dann bete in der Hölle!«

Wieder lachte er und gebärdete sich tatsächlich wie der Nachfolger des Teufels.

Ich hielt mich bewußt zurück und gab auf keinen Fall etwas von meinem Wissen preis.

Die beiden Soldaten taten nichts. Sie warteten einfach nur ab, denn bisher hatte ich ihnen keine Gelegenheit zum Eingreifen gegeben. Auch Blake fing sich wieder. Sein Gesicht hatte sich gerötet. Er wischte Speichel von seinen Lippen, schaute mich an und schüttelte den Kopf.

»Manchmal wundere ich mich über mich selbst, aber ich bin eben jemand, der andere nicht dumm sterben lassen will. Ich habe dir etwas von den Hintergründen erzählt, Sinclair. Das ist jetzt vorbei. Denk nur nicht, daß ich das Wichtige vergessen habe. Es geht um dich und um Kathy. Ich vermisse sie sehr. Bisher war sie das Optimalste, das ich erschaffen habe. Ich kann nicht akzeptieren, daß sie nicht mehr sein soll. Wo ist sie? Was hast du mit ihr getan?«

Ich wußte, daß ich an einer Antwort nicht mehr vorbeikam, aber ich gab sie ihm häppchenweise oder hatte das zumindest vor. Meine Antwort würde ihn sicherlich überraschen. Er stand vor mir, sein Blick klebte an meinen Lippen. Blake wußte, daß ich etwas sagen sollte, er forderte es durch sein Gehabe heraus, und ich flüsterte ihm den einen Satz ins Gesicht: »Der Teufel ist Gott!«

Blake zuckte zusammen. Er senkte für einen Moment den Kopf. Ein Knurren drang aus seinem geschlossenen Mund. Dabei schaute er zu seinen Soldaten hin, die allerdings auch keinen Kommentar abgaben, und so wandte er sich wieder an mich.

»Kennst du den Satz? Die Veränderung, die durch mich auf dem Streifen entstanden ist?«

»Sonst hätte ich es nicht gesagt.«

Er sah aus, als wollte er nach dem Grund fragen, überlegte es sich jedoch anders und flüsterte: »Wer so etwas kennt, der weiß verdammt gut Bescheid. Es gibt nicht viele Menschen. Eigentlich nur mich, denn ich habe diese Methode erfunden. Ich habe den Streifen vervollkommnet. Nur durch ihn bin ich zu diesen Leistungen gelangt. Aber jetzt höre ich ihn aus deinem Mund. Es kann nur bedeuten, daß du dich mit Kathy beschäftigt hast.«

»Das ist richtig.«

»Und weiter…«, hauchte er. Er hatte sich verändert. Blake stand jetzt wie auf dem Sprung, die Augen leicht verdreht, und er hörte auch meine Antwort.

»Ich habe ihr den Streifen aus dem Mund genommen. Ich habe daran gezogen, und das ist es dann gewesen.«

Der Major riß den Mund auf. Aber er schrie nicht. Er tobte auch nicht, ihm wich nur das Blut aus dem Gesicht.

»Du hast ihr den Streifen aus dem Mund gezogen, Sinclair? Du hast es gewagt?«

»Ja.«

Blake schüttelte den Kopf. »Woher weißt du das? Woher konntest du das wissen, verflucht?«

Diesmal schaffte ich sogar ein Lächeln, obwohl mir danach wirklich nicht zumute war. »Nicht nur du kennst dich in der Mystik der Welt aus, Blake. Es gibt auch andere.«

»Dazu gehörst du?«

Ich zuckte mit den Schultern.

»Ein Bulle.«

»Nenn es wie du willst, Blake.«

»Verdammt, ich habe mich tatsächlich geirrt. Ich habe immer nur gedacht, daß ihr Bullen eure normalen Wege geht. Sie sind gerade, sie laufen wie auf Schienen. Für euch gibt es wieder ein rechts noch ein links, aber es gibt auch Ausnahmen. Ich habe auf deinem Ausweis gelesen, daß du zum Yard gehörst. Damit hatte ich noch nie zu tun, obwohl ich über die Funktion Bescheid weiß. Aber daß sich einer wie du auskennt, ist für mich schon überraschend. Du bist auch kein normaler Bulle. Das weiß ich ebenfalls. Ich habe es auf deinem Ausweis gelesen. Wer immer du bist, was immer du weißt, du wirst nichts damit anfangen können. Aber du bist auch ein Mörder, denn du hast mein Geschöpf umgebracht. Meine Kathy, mein fast perfektes Wesen.« Er schüttelte den Kopf. »Du hast ihr den Mund geöffnet und den Streifen hervorgezogen. Ein Wahnsinn. Aber ich kann nur nicken. Gut gemacht, wirklich, auch wenn du nicht auf meiner Seite stehst. Ich habe mir mit dem Streifen sehr viel Mühe gegeben. Er ist wichtig, auch für die nächsten. Ich möchte nicht, daß er verlorengeht.« Er streckte mir die offene Handfläche entgegen. »Gib ihn her!«

»Nein.«

Dieses eine Wort überraschte ihn so sehr, daß er seinen nächsten Satz verschluckte. »Du… du … stellst dich gegen uns?«

»Ich kann es nicht.«

»Warum nicht?«

Ich wußte, daß ich mit der Wahrheit herausrücken mußte und fürchtete mich davor, wie der Major sie wohl aufnehmen würde. »Es gibt diesen Streifen nicht mehr.«

»Sinclair!« keuchte er, »das ist unmöglich. Das ist nicht wahr, verflucht!«

»Ich habe ihn zerstört!«

Blake schaute mich nur an. Ich wußte nicht, wie ich den Blick deuten sollte. Der Mann war unberechenbar. Er konnte im nächsten Moment völlig ausflippen und mich töten. Er konnte aber auch gefährlich ruhig bleiben und mich seinen Folterknechten überlassen.

Der Major entschied sich für eine dritte Möglichkeit. »Zerstört, sagst du? Zerstört. Nein, Sinclair, nein. Das glaube ich dir nicht. Man kann ihn nicht so leicht zerstören. Wahrscheinlich überhaupt nicht. Er ist etwas Besonderes. Nicht nur der Spruch entspricht der neuen Wahrheit, in ihm steckt auch etwas von der Kraft der Hölle. Eine Gabe des Teufels. Er ist den Menschen überlegen. Was er gezeichnet und gesegnet hat, das kann nicht von euch vernichtet werden. Und allein deshalb kann ich dir schon nicht glauben.«

»Das mag dein Problem sein, Blake«, sagte ich leise. »Aber ich habe ihn zerstört. Was hätte ich davon, dich hier anzulügen? Denke nach, verflucht! Nichts, gar nichts. Es würde mir nichts bringen, da ich so oder so auf deiner Todesliste stehe. Deshalb solltest du mir glauben.«

Der letzte Satz hatte ihm nicht gefallen. »Ich brauche deine Ratschläge nicht.«

»Was nichts an der Tatsache ändert, daß es den Streifen nicht mehr gibt. Tut mir fast leid für dich.«

Blake war ein abgebrühter Mann, der sich mit der Hölle eingelassen hatte. Er schwamm auf der Welle des Bösen und ließ sich mit ihr treiben.

Er ruderte nicht dagegen an. Der Teufel hatte ihn davon überzeugen können, wie gut er war. Jetzt mußte er ansehen und sich anhören, was hier vor seinen eigenen Augen ablief. Seine Welt hatte einen gewaltigen Riß erhalten. Für ihn hatte es keinen Menschen mehr gegeben, der ihm gefährlich werden konnte. Nun erlebte er das Gegenteil. Sein Weltbild schwankte, und das durch einen Polizisten.

»Leid brauche ich dir nicht zu tun, Sinclair. Eher ist es umgekehrt. Ich werde dafür sorgen, daß sich gewisse Dinge nicht mehr wiederholen können. Der Rost ist für dich bereit, doch vorher will ich wissen, wie du es geschafft hast. Sag nicht, daß du ihn einfach nur geknickt oder zerbrochen hast.«

»Nein.«

»Sondern?«

Jetzt mußte ich mir blitzschnell eine glaubhafte Ausrede einfallen lassen, und das schaffte ich auch. »Er hat sich aufgelöst, als ich ihn aus dem Mund der Person zog. Ja, er löste sich auf. Du kannst dich hier umschauen. Du kannst hier nachschauen, Blake. Du wirst ihn nicht finden. Er ist ebenso verschwunden wie Kathy.«

Blake öffnete seinen Mund. Er schnappte tatsächlich nach Luft. Von seiner ehemaligen Überlegenheit war nicht mehr viel zurückgeblieben.

Hier war ein Weltbild zusammengebrochen. Er kam nicht mehr weiter, überlegte und schüttelte den Kopf.

»Das ist nicht möglich«, keuchte er mich an. »Nein, das ist nicht möglich.«

»Warum nicht?«

»Weil ich es auch schon probiert habe. Ich habe ihr den Streifen aus dem Mund gezogen, und Kathy ist nicht vernichtet worden. Bei dir aber soll so etwas passiert sein…«

»Es ist die Wahrheit.«

»Dann mußt du etwas Besonderes sein, Sinclair.« Er kniff die Augen zusammen.

Trotzdem kam er mir vor wie jemand, der mir auf den Grund der Seele schauen wollte. »Aber wer bist du, verflucht? Was steckt hinter dir?«

»Ich bin Polizist.«

»Stimmt. Ich habe mir deinen Ausweis angeschaut. Aber er ist etwas Besonders. Das ist kein normaler Ausweis, wie man ihn von einem Bullen kennt. Da steckt mehr dahinter.« Er tastete mich wieder mit seinen Blicken ab, ohne allerdings eine Antwort finden zu können. Es mochte auch an seiner Arroganz liegen, daß er mit den Dingen nicht mehr zurechtkam. Für ihn persönlich war die Welt nach seinen Regeln und denen der Hölle hier neu erschaffen worden. Mit Widerstand hatte er nicht rechnen können. Der aber war jetzt aufgetreten, und deshalb hatte er sich so festgebissen.

Ich rechnete auch damit, daß er auf die Idee kommen würde, mich zu durchsuchen. Das ließ er bleiben. So fand er wenigstens mein Kreuz nicht. Vielleicht wußte er auch davon, aber Menschen wie er nahmen es bewußt nicht zur Kenntnis. Sie wollte damit nicht zu tun haben. Wer sich auf die Seite des Teufels schlug, der stand dem Zeichen des Sieges üher Böse haßerfüllt gegenüber.

Blake hatte sich entschlossen und sprach mich an. Seine Stimme klang jetzt wieder glatt und kalt. »Du hast mir Kathy genommen, aber ich werde sie durch dich und zwei andere ersetzen. Ich bekomme dreimal neue Asche. Ich werde sie zu Körpern formen, und ich werde auch wieder neue Streifen haben. Es hat nur eine Verzögerung gegeben, nicht mehr.« Er trat zurück und wandte sich an einen der beiden Soldaten.

»Nimm mit den Kameraden Kontakt auf, McNeill.«

»Ja, Sir!«

Der Soldat hängte sich die MPi über die Schulter. Meine Chancen hatten sich trotzdem nicht gebessert, denn der andere zielte ebenfalls auf mich.

Zudem besaß Blake noch meine Beretta.

McNeill holte ein flaches Sprechfunkgerät hervor. Eine kurze Antenne war eingebaut. Er schaltete es ein und wollte den Kontakt mit seinen Kollegen aufnehmen, die sich bestimmt um Suko und Sonja kümmerten, sofern sie noch am Leben waren.

Das Gerät hielt er an sein Ohr. Er wartete auf die Stimme des anderen.

Ich beobachtete ihn von der Seite her mit verdrehten Augen. Ich merkte auch, wie die Ruhe verschwand und sich sein Gesichtsausdruck änderte.

Blake wurde ebenfalls nervös. »Verdammt noch mal, was ist denn?«

»Sir, es meldet sich keiner!«

***

Dieser eine Satz war so ungemein wichtig für mich. Ich riß mich allerdings zusammen, denn niemand sollte etwas von meinem inneren Jubel bemerken. Ich war in diesem Fall einfach mal Optimist und ging davon aus, daß Suko es geschafft hatte. Ihm war es dann gelungen, aus diese Klemme zu entkommen. Möglicherweise hatte er die Soldaten ausgeschaltet und befand sich bereits auf dem Weg…

»Das ist nicht möglich, verdammt!«

»Doch, Sir, keine Antwort.«

»Sind die Geräte defekt?«

»Nein, sie haben noch vor gut zwei Stunden funktioniert. Wir haben uns ja abgesprochen.«

Blake war durcheinander. Er mußte zwei Nackenschläge auf einmal verkraften.

Zum einen den Verlust seines Geschöpfs, und jetzt spielten seine Soldaten auch nicht mehr so mit, wie er es sich vorgestellt hatte.

Sein Blick kehrte wieder zu mir zurück. Bevor er mich ansprechen konnte, hob ich meine Arme an. »Tut mir leid, aber ich habe nichts damit zu tun. Du solltest die Schuld nicht bei mir suchen.«

»Doch, Bulle, doch. Ich suche die Schuld bei dir. Du bist wie ein verdammter Giftpfeil, der mich getroffen hat. Du bringst das Unglück. Du und dein Kollege.« Er wollte von seinen Leuten wissen, wie sie mit Suko umgegangen waren.

»Wir haben ihn ausgeschaltet.«

»Habt ihr ihn auch kontrolliert?«

»Ja, Sir. Er schlief. Er hat die volle Ladung ebenfalls mitbekommen. Er ist ein normaler Mensch. Das Gift muß ihn einfach umgehauen haben, was auch geschehen ist.«

Major Blake überlegte. Er kam mit den neuen Gegebenheiten nicht mehr klar. Für ihn mußte es eine riesige Enttäuschung sein, auf seinem Gebiet, das er kontrollierte und sich erschaffen hatte, nicht mehr den Überblick zu haben.

Blake mußte sich entscheiden, das stand fest. Seine Leute warteten auch darauf. Sie schauten ihn an. Sie wollten etwas von ihm hören, und sie sahen, wie Blake nickte. »Was auch passiert sein mag, es wird uns nicht von unseren Plänen abbringen. Wir werden nur noch vorsichtiger sein müssen. Sinclair kommt auf den Rost, das habe ich ihm versprochen, und bisher habe ich jedes meiner Versprechen einhalten können. Dazu zähle ich auch seinen Kollegen, den Chinesen. Wir werden ihn uns holen, keine Sorge. Auch wenn du innerlich triumphieren solltest, Sinclair, ihr gehört trotzdem zu den Verlierern.« Für zwei Sekunden schaute er mich an. Wahrscheinlich suchte er Angst in meinen Augen, die allerdings konnte er nicht entdecken.

»Wir gehen«, sagte er…

***

Sonja hatte es nicht mehr aushalten können. Sie wollte nicht allein bleiben. Sie war zu Suko getreten und klemmte sich an ihm fest. Suko spürte, wie sie zitterte und ihre Zähne aufeinander schlugen. Das alles, obwohl noch nichts passiert war. Es lag einzig und allein an der Atmosphäre, die beide Menschen wie ein dichtes Gespinst umgab.

»Fühlst du es, Suko? Spürst du es…?«

»Was meinst du?«

»Es ist alles so anders hier. Das ist kein normaler Raum, denke ich. Die Kälte, der Geruch, die Schatten… sie … sie sind auch anders als normal. Sie … ich weiß selbst nicht, aber ich habe das Gefühl, sie körperlich spüren zu können. Wie leichte Vorhänge, die mich umwehen. Das ist so anders. Wie die Schatten der Toten. Ihre Geister. All diejenigen, die hier in der Nähe verbrannt worden sind, und dieser schlimme Geruch paßt auch dazu.«

»Ich kann dich verstehen«, gab Suko leise zurück. »Aber im Moment sind wir sicher.«

»Wie kannst du das so behaupten?«

»Weil wir allein sind.«

»Es ist dunkel, Suko. Hier können sich welche versteckt haben. Das ist doch möglich.«

»Nein, ich glaube es nicht. Bitte, Sonja, versuche wenigstens, dich von deiner Angst zu befreien. Auch ich weiß, daß dieses verdammte Krematorium in der Nähe liegt. Aber ich verspreche dir, daß ich dich hier rausbringe. Wir müssen nur den richtigen Weg finden. Kannst du versuchen, darauf zu vertrauen?«

»Ich will es versuchen.«

»Das ist gut.«

Der Griff lockerte sich. Suko streifte die Hand ganz ab, um sich wieder bewegen zu können. Die Maschinenpistole hatte er über seine Schulter gehängt. Sie war im Moment unwichtig. Er brauchte jetzt Licht, um sich orientieren zu können.

So schmal die Leuchte auch war, sie brachte genügend Helligkeit, um einen Teil dieser fettig wirkenden Schatten vertreiben zu können. Sonja stand dicht neben Suko und schaute dem Strahl nach, der eine helle Schneise in die Dunkelheit hineinschnitt. Sein Kegel fand sich auf einer Wand wieder, wo er einen Vollmond abmalte. Suko schwenkte ihn, und der bleiche Kreis wanderte analog zu seiner Bewegung mit. Er suchte nach einem Ausgang, nach einerweiteren Tür, aber er entdeckte keine Zweite.

Umschlossen waren sie von dickem Mauerwerk aus feuerfesten Steinen.

Suko ging davon aus, daß die Wand des Krematoriums der Tür gegenüber lag.

Der Boden war glatt. Hier lag Stein an Stein. Es gab keine Fugen, keine Ritzen. Alles war perfekt gelegt worden.

»Es gibt keinen Weg mehr, Suko. Es gibt nur den einen, und den will ich nicht mehr zurück.«

»So schnell geben wir nicht auf.«

»Wonach suchst du denn noch?«

Die Antwort gab Suko ihr durch seine Bewegung. Er leuchtete jetzt über die glatte Decke hinweg, und wieder wanderte der helle Mond in einer Zickzackbewegung von rechts nach links, so daß praktisch jeder Teil der Decke ausgeleuchtet wurde.

Auch sie war glatt. Da gab es nichts, was auf eine Fluchtmöglichkeit hingedeutet hätte.

Sonja weinte wieder und sprach zugleich. »Ich habe es gewußt, Suko. Die andere Seite hat die Falle perfekt gestellt. Wir kommen hier nicht mehr weg…«

Suko enthielt sich eines Kommentars. Er wollte Sonja nicht enttäuschen und ihr auch keine Hoffnungen machen. Seine Suche aber war noch nicht abgeschlossen.

Bisher hatte er nur die Wände und die Decke abgeleuchtet. Es fehlte noch der Fußboden, und über den wanderte der Lichtkegel jetzt hinweg.

Er hinterließ eine Spur auf dem kratzigen und nicht sehr ebenen Beton und er erreichte ein Ziel.

Plötzlich blieb der Kreis stehen. Direkt auf der Mitte einer Einstiegsluke oder einer Klappe malte er sich ab. Das Metall schimmerte dunkel. An der Oberfläche war es genoppt, und von einem Ende ragte ein Griff in die Höhe.

Auch Sonja hatte die Luke gesehen. »Da… da … ist ja was«, flüsterte sie.

Suko lachte leise. »Ich habe dir gesagt, daß man nie aufgeben soll. Die Luke wird schon ihre Berechtigung haben.«

Das Mädchen erschrak, als es sah, wie Suko auf die Klappe zuging und dabei dem hellen Kreis der Lampe folgte. Sie wollte ihn davon abhalten, die Luke anzuheben, brachte jedoch kein Wort hervor.

Suko kniete auf einem Bein neben ihr. Die Lampe hatte er in die linke Hand gewechselt. Seine Rechte umklammerte bereits den Griff. Den Kopf hatte er angehoben, um Sonja entgegenzuschauen, die sich noch nicht von der Stelle traute.

»Willst du tatsächlich sehen, was dort unten ist?«

»Man muß jede Chance nutzen.«

»Ich weiß nicht, denn…«

Suko zog die Klappe hoch. Es ging leichter, als er gedacht hatte.

Plötzlich tat sich ein viereckiges Loch auf, in das er hineinschaute.

Der Geruch von kalter Asche und Verbranntem wehte zu ihnen hoch.

Auch Sonja hatte ihn wahrgenommen. »Das… das riecht ja noch schlimmer« flüsterte sie.

»Stimmt. Intensiver.«

»Und was hat das zu bedeuten?«

Suko hielt sich mit einer Antwort zurück. Statt dessen leuchtete er in die Luke hinein. Auch Sonja war so nahe an sie herangetreten, daß sie hineinblicken konnte.

Beide sahen sie die Metalltreppe. Mehr eine schräge Leiter, die in die Tiefe führte. Auch dort waren die Stufen genoppt. Sie sollten wohl als Stopper dienen.

Das Licht lag in einer Zickzacklinie auf den Stufen und erreichte auch die letzte. Dahinter breitete sich ein normaler Stein-oder Felsboden aus.

Sonja, die in der Hocke neben Suko saß, schauderte zusammen. »Die Treppe kommt mir vor, als würde sie in die Hölle führen.«

»So schlimm ist es nicht. Ich denke, daß sie unterhalb des Krematoriums endet.«

»Nein - o nein…« Sie schloß die Augen.

»Das will ich nicht, das ist…«

»Der Weg!« sagte Suko.

»Bitte?«

»Ja, Kind. Wir müssen runter.«

»Und was sollen wir dort unten?«

»Es ist immerhin möglich, daß es von dort einen Weg nach draußen gibt. Oder zumindest in einen Teil des Baus hier, von dem aus wir fliehen können.«

Sonja schloß die Augen. Sie wirkte wie jemand, der sich wünschte, ganz weit weg zu sein. Suko konnte das sehr gut verstehen, nur mußten sie den Tatsachen ins Auge sehen. Es gab einfach keine andere Möglichkeit mehr. Er faßte sie in Höhe des Ellbogen an und flüsterte: »Komm jetzt, Sonja - bitte.«

Sie ließ sich hochhelfen. Blieb zitternd neben Suko stehen und schaute auf die Treppenstufen.

Ein gepreßt klingendes »Ja« war die Antwort.

Sonjas Hand war kalt. Das Mädchen zitterte und hatte auch eine Gänsehaut bekommen. Suko warf noch einen Blick auf das Gesicht, das nicht mehr zu stark im Dunkeln lag. Sie hatte die Lippen zusammengepreßt, ihre blassen Wangen zuckten, aber sie gab dem leichten Druck des Inspektors nach.

Sie stiegen hinab. Als sie weit genug waren, hielt Suko noch einmal an und schloß die Luke.

»Warum tust du das, mein Gott?«

»Sollte man uns trotz allem verfolgen oder auch suchen, möchte ich es den anderen so schwer wie möglich machen. Wir beide wissen, wie wir wieder hochkommen können.«

»An was du alles denkst.«

»Das gehört zu meinem Job.«

»Und du hast auch keine Angst?«

»Doch, ich habe Angst. Aber ich habe auch gelernt, sie zu überwinden. Und jetzt komm, bitte.« Er nahm wieder ihre Hand und ging langsam weiter.

Suko achtete darauf, daß er nicht rutschte, denn das Metall war recht glatt. Ein dünner Schmierfilm hatte sich dort ausgebreitet. Sicherlich bestand er aus alter Asche, die sich mit Feuchtigkeit vermischt hatte und nun festklebte.

Es gab kein Geländer, aber die Treppe war auch nicht zu lang. Suko erreichte als erster den Boden und holte Sonja nach, die neben ihm stehenblieb und sich ängstlich umschaute.

Zunächst sah sie nichts. Erst als Suko den Lichtkegel der Lampe wandern ließ, da wurde ihnen offenbart, wo sie sich überhaupt befanden.

Es war eine schaurige, eine schlimme, dunkle Umgebung. Wie ein Tal des Todes, das tatsächlich den Eingang zur Hölle darstellte. Hier unten war der schlechte Geruch noch intensiver. Normal Luft konnte man nicht holen. Es kratzte im Hals, und Sonja konnte das Hüsteln nicht unterdrücken.

Suko legte einen Finger auf die Lippen und trat einige Schritte nach vorn. Auch hier leuchtete er die Wände ab und stellte fest, daß sie ebenfalls aus feuerfestem Gestein bestanden.

Im Gegensatz zu oben war dieser unterirdische Raum nicht leer.

Diesmal leuchtete Suko zuerst nach oben. Es gab eine Decke, aber sie war anders als normal, denn über ihnen befand sich tatsächlich der verdammte Rost. Er sah die dicht nebeneinander liegenden Stangen, sogar die Düsen, aus denen das Gas drang, und er sah den breiten Trichter, in den die Asche der Verbrannten hineinfiel. Er verjüngte sich nach unten und war an seinem Ende schließlich so schmal, daß die Asche in die unter ihm stehende Urne hineinrieseln konnte.

Nicht nur eine Urne stand hier. Suko zählte ein halbes Dutzend, wobei fünf davon auf einem aus Stahl hergestellten Regal standen.

Sonja hatte erst nicht hinschauen wollen und die Hände wieder vor ihr Gesicht gedrückt. Sie erkannte schließlich selbst, daß sie sich dem Anblick nicht für immer entziehen konnte, und ließ die Hände schließlich sinken.

»Nicht schreien!« flüsterte Suko, als er sah, wie sie den Mund öffnete.

Sie hielt den Schrei auch zurück und schaute sich nur um, wobei die Furcht immer mehr ihr Gesicht nachzeichnete. Er befürchtete, daß sie Dummheiten machen würde, was ja auch verständlich war, was er aber in dieser Lage auf keinen Fall haben wollte. »Es ist alles noch okay. Uns tut hier unten niemand etwas. Denk daran, wir werden nicht bedroht.«

Sonja konnte einfach nicht zustimmen. »Aber die Umgebung ist so furchtbar.«

Suko lächelte ihr zu. »Keine Sorge, wir werden bald woanders sein. Ich bin überzeugt, daß wir einen Ausgang finden werden. So etwas mußt es hier einfach geben.«

»Weiß ich nicht…«

Natürlich wollte Suko ihn finden. Zuvor jedoch leuchtete er noch einmal in die Höhe und damit auch gegen den Rost, der sich als Streifen über ihnen abmalte.

Das Prinzip war einfach. Der Major legte die Menschen auf eine bestimmte Stelle des Rosts. Das Gas wurde eingeschaltet, und das Feuer verbrannte den Körper innerhalb kürzester Zeit. Die Reste fielen in den Trichter, rutschten durch und landeten schließlich in der feuerfesten Urne an seinem Ende.

Perfekt…

Suko drehte sich wieder um. Sonja hatte auf ihn gewartet. Sie stand auf dem Fleck wie ein düsteres Gespenst. Er hörte sie nicht einmal atmen.

Dafür vernahm er ihre leise Frage: »Können wir jetzt nach dem Ausgang suchen, Suko?«

»Sicher.« Um Sonja mehr Sicherheit zu geben, ging er zu ihr, blieb auch neben ihr stehen und leuchtete mit der Lampe über Wände und Boden.

Zu sehen war nichts. Nur die dunkle, schmutzige und von klebrigem Ruß bedeckte Wand, an der sich kein Umriß einer Tür abzeichnete. »Hier ist nichts, Suko, ich glaube es fest. Es gibt nur den einen Weg.«

Er gab keine Antwort. Forschte weiter nach. Stück für Stück suchte der helle Kreis ab, als wollte er sich förmlich in das Mauerwerk hineingraben.

Erfolglos. Suko glaubte mittlerweile, daß Sonja mit ihren Befürchtungen recht behielt. Sie wollte sie auch noch wiederholen, als Suko blitzschnell das Licht ausschaltete und Sonja eine Hand auf den Mund legte.

Nicht grundlos.

Er hatte etwas gehört. Ein Geräusch, nicht zu identifizieren. Es war auch nicht in ihrer Nähe aufgeklungen, sondern von dort, wo über ihnen wie ein tödlicher Himmel der Rost schwebte…

***

Sonja hatte verstanden. Sie nickte. Suko löst seine Hand von ihrem Mund. In der Dunkelheit blieben sie stehen und berührten sich gegenseitig. Suko spürte wieder das Zittern des Mädchenkörpers, nur war jetzt nicht die Zeit, Sonja mit Worten zu beruhigen. Sie durften sich auf keinen Fall verraten.

Beide schauten in die Höhe. Über ihnen wurde es etwas heller. Links an der Seite. Dort mußte jemand eine Tür geöffnet haben, so daß der Lichtschein freie Bahn hatte.

Noch geschah nichts. Schweigen, aber Tritte auf dem Rost. Und dann hörten sie eine Stimme. »Hier ist also dein Ende. Du kannst dann in der Hölle beten, denn es ist die Hölle. Mein Rost, mein Krematorium ist auch meine Hölle…«

Den Worten folgte ein Lachen. Sonja, die an Sukos rechter Seite stand brachte die Lippen sieht an sein Ohr. Die Worte wurden nur gehaucht, aber Suko verstand sie trotzdem.

»Das ist der Major…«

Suko nickte.

In den folgenden Sekunden hörten sie wieder Schritte und die Stimme des Majors. »Los, komm. Schau dir deine Todesstätte an. Sieh hinein in den Trichter. In ihn werden bald deine Reste rutschen, und ich werde zuschauen. Weißt du, wie das ist, wenn das Feuer auf einen zuschnellt? Das geht alles blitzschnell. Das Wasser wird aus dem Körper hervorgeholt. Es verdampft, und dabei richtet sich der Körper noch einmal auf, als wollte er sich dagegen wehren. Er kann nicht fliehen, und du wirst es auch nicht schaffen. Wir lassen dich hier auf dem Rost zurück. Dabei kannst du dir aussuchen, ob du im Liegen oder im Stehen sterben willst.«

»Noch lebe ich!«

Zum erstenmal hörte Suko die Stimme des zweiten Mannes. Er hatte längst damit gerechnet, daß es seinen Freund John erwischt hatte. Doch jetzt, als er die Stimme tatsächlich vernommen hatte, da kam es ihm vor, als wäre sein Herz von einer eiskalten Schwertklinge in zwei Hälften geteilt worden.

Er schloß die Augen…

***

Einer der Soldaten hatte die Tür geöffnet. Dahinter malte sich ein Gang ab, und dort mußte es auch den Zugang zum Krematorium geben, das meine letzte Ruhestätte werden sollte. Der Soldat wartete auf uns, aber Blake wollte sich noch Zeit nehmen. Er hielt jetzt meine Beretta in seiner rechten Hand und dirigierte mich auf die Scheibe zu.

»Schau dir deinen Sterbeplatz noch einmal von außen an, Bulle.«

»Kein Interesse.« Darauf war ich wirklich nicht scharf, aber ich mußte mich allmählich mit dem Gedanken vertraut machen, daß meine Chancen immer mehr sanken und die Aussicht, diesem teuflischen Menschen zu entkommen, mehr als gering war.

Was konnte ich noch tun?

Nichts. Es wäre Selbstmord gewesen, hätte ich mich falsch bewegt oder den Major angegriffen. Gegen Kugeln war ich machtlos. Gegen Feuer zwar auch, aber man ließ mir noch immer einige Minuten Zeit, bis es schließlich soweit war, und manchmal passieren Wunder in der letzten Sekunde.

Der Major war zwar mit seinen Experimenten weit fortgeschritten, aber hatte seine golemähnlichen Wesen noch nicht in einer Art von »Massenproduktion« fertigstellen können. Er stand gewissermaßen am Beginn, und das gab mir Hoffnung. Mit meiner Verbrennung sollte sich das ändern. Er wollte aus mir wieder eine neue alte Gestalt schaffen, mich aus Asche klonen und meine Freunde ebenfalls.

»Ich ahne, was du denkst, Sinclair. Ich weiß es sogar, aber es gibt kein Zurück.«

Er winkte mit der Waffe. »Geh schon in den Gang und bleib dort stehen.«

Die beiden Soldaten erwarteten mich bereits. Ich ging auf sie zu. Mir fiel auf, daß sie ihre Sicherheit verloren hatten. Sie waren äußerlich zwar ruhig, doch in den Augen malte sich schon eine gewisse Sorge ab. Ihre Kollegen hatten sich nicht gemeldet. Es war schwer für sie, das zu akzeptieren, aber ihren Chef schien es nicht zu stören. Er konzentrierte sich darauf, mich zu verbrennen. Dieses Vorspiel bereitete ihm eine Vorfreude.

Wir irrten uns alle. Blake sprach das Thema trotzdem an. Nichts hatte er vergessen. Er wandte sich an McNeill. »Du wirst nachschauen und die beiden suchen. Vielleicht sind ihre Geräte defekt. Aber sei vorsichtig, der Chinese kann wieder erwacht sein. Er sieht mir nicht so aus, als wäre mit ihm zu spaßen.«

»Ja, Sir!«

Allein wollte Blake mit mir nicht bleiben, deshalb ließ er seinen zweiten Mann zurück, befahl ihm aber, es noch einmal mit einer Kontaktaufnahme zu versuchen.

Ich hatte die Gedanken an mein eigenes Schicksal etwas zurückgedrängt.

Es konnte durchaus sein, daß etwas passiert war. Suko traute ich alles zu. Ob es allerdings reichte, mich vor dem Feuertod zu retten, das stand in den Sternen.

Vom Gang her gab es den Eingang zum Krematorium. Es reihte sich harmonisch in diesen Bau ein. Da war wirklich alles perfekt gemacht worden, wenn auch recht schlicht.

Natürlich war die Tür aus einem feuerfesten Material hergestellt worden.

Die Hitze im Innern des Krematoriums war zudem nie lang. Ein kurzer Stoß reicht aus. Die Körper wurden erfaßt und zerschmolzen, bevor die Asche durch den Trichter rieselte und zu ihrem Zielort gelangte.

McNeill war verschwunden. Ich hatte es nur mehr mit zwei Gegnern zu tun, aber auch die reichten aus. Blake hatte sich wieder gefangen. Er wollte, daß es weiterging. »Öffne die Tür zu deinem Sarg, Sinclair…«

Ich wußte, was es meinte. Es hatte auch keinen Sinn, sich zu sträuben, sei es auch nur mit Worten. Ich mußte in den bitteren Apfel beißen. Es war für mich schon ein verdammtes Gefühl, einen Schritt auf die Tür zuzugehen. Blake hatte recht gehabt. Als ich sie aufdrückte, da kam ich mir wirklich vor, als wäre es der Eingang zu meinem Grab, das in diesem Fall aus einem Rost bestand, über den ich gehen konnte, ohne Angst haben zu müssen, durch die Lücken zwischen den Gittern in die Tiefe zu fallen.

Ich sah auch die Rohre an den Seiten, mit den Düsen, aus denen sehr bald das Gas strömen und sich entzünden würde. Das alles kannte ich, aber selbst auf dem Rost zu stehen war schon etwas anderes, als in durch eine Scheibe zu beobachten.

Blake dirigierte mich bis zur Mitte. Der Geruch hatte sich ebenfalls verändert.

Es stank nach Gas, das zumindest war mein Eindruck. Vielleicht bildete ich es mir auch ein, ich wußte es nicht genau. Noch ein anderer Geruch wehte mir entgegen. Er war kalt, er war rußig, und er strömte aus der Tiefe hoch, die unter dem Gitter lag. Auch wenn ich den Blick senkte, war es mir nicht möglich zu erkennen, wo sie endete. Sie verlor sich in der Dunkelheit. Allerdings zeichnete sich ein kompakter und breiter Schatten unterhalb des Rostes ab. Das mußte wahrscheinlich der Trichter sein, der die Asche auffing.

Sehr simpel, aber durchaus perfekt.

Hinter meinem Rücken hörte ich Schritte. Auch bewegte sich der Rost etwas zitternd. Als ich über die Schulter schaute, sah ich Blake, der diese Kammer ebenfalls betreten hatte. Er fühlte sich hier wohl, aber er mußte mir sagen, wie schlecht es mir in der naher Zukunft ergehen würde. Dabei sprach er laut, damit ich auch jedes Wort verstand. Die Waffe deutete auf mich, und hinter Blake lauerte sein Soldat. Der zweite war noch nicht zurückgekehrt.

Blake hatte mir die Wahl gelassen, ob ich im Liegen oder im Stehen sterben wollte, nur meine Antwort, die hatte ihm nicht gefallen.

»Noch lebe ich!«

Er wußte zunächst nicht, was er sagen sollte. Langsam schüttelte er den Kopf. Er wußte nicht, ob er Lachen sollte oder nicht. Schließlich brachte er seine Frage dochzustande. »Ich weiß nicht, Sinclair, woher du deinen Mut nimmst. Nein, das kann kein Mut sein. Du schätzt die Realitäten nicht richtig ein.«

»Vielleicht, aber ich habe gelernt, die Hoffnung nicht aufzugeben. Ich glaube auch nicht, Blake, daß deine Bäume in den Himmel wachsen werden. Du bist nicht perfekt, kein Mensch ist perfekt. Jeder hat seine Fehler, das ist auch bei dir der Fall. Okay, dir kommt es so vor, als wäre ich durcheinander. Das stimmt nicht. Auch ich habe Angst. Eine verdammte Angst sogar. Wer wird schon gern verbrannt. Aber ich weiß auch, daß dues nicht schaffen kannst. Du bist nicht der große Sieger, Blake, du nicht. Du kannst nur ienen Teilerfolg erringen, aber nie den Weg bis zum Ende gehen. Du bist ein Mensch und kein Schöpfer.«

Meine Worte hatten ihm nicht gefallen, und ich hoffte auch, ihn noch länger hinhalten zu können. Schließlich gab es noch Suko, den ich mir sehnlich herbeiwünschte. Ich bezweifelte auch, daß Blake mich vor der Rückkehr seines Soldaten verbrennen würde.

Er lachte mich scharf an. »Ja, du hast recht, Sinclair, ich bin ein Mensch. Aber ich bin mehr, viel mehr. Ich habe den Rabbi Low bei weitem übertrumpft. Im Vergleich zu meiner Kunst war seine sehr bescheiden, das glaube mir. Ich bin mächtier, ich bin größer. Ich bin so etwas wie ein Gott, denn ich habe mich mit dem Richtigen verbündet. Der Falklandkrieg war ein gutes Übungsfeld für mich, darauf kannst du dich verlassen. Dort habe ich die ersten Experimente durchgeführt, und ich wäre schon damals zu einem Erfolg gekommen, aber ich traf dort auf zu viele Idioten und Ignoranten. Das ist vorbei. Man hatte mir keinen besseren Gefallen erweisen können, als mich aus der glorreichen Armee unehrenhaft zu entlassen.«

Aus seiner Sicht hatte er recht. Er war wirklich weit gekommen. Da brauchte ich nur an Kathy zu denken, doch es gab noch jemand, den er verbrannt hatte.

Das war Donald Iron, der Autohändler, mit dem praktisch alles begonnen hatte. Um ihn auch weiterhin am Reden zu halten, fragte ich Blake nach diesem Mann.

»Oh, du kennst ihn?«

»Nicht persönlich.«

»Er war noch nicht perfekt.«

»Und was bedeutet das?«

»Er blieb eben nur ein Haufen Asche. Gut, daß du darauf zu sprechen gekommen bist, Sinclair. Ich gebe zu, daß ich einen Fehler begangen habe. Ich hätte mich nicht mit dieser Gang einlassen sollen. Auf der anderen Seite waren diese Leute froh, ihre Feinde loszuwerden. Das habe ich sauber erledigt. Ich habe hier schon einige verbrennen lassen, um mit der Asche zu experimentierten. Aber erst Kathy war perfekt. Sie entsprach meinen Vorstellungen, bei den anderen habe ich noch geübt. Das ist wie überall in der Forschung.«

Mir kam der Magen hoch, wenn ich derartige Worte hörte. Geübt hatte er.

Wahnsinn. Mit Menschen geübt. Sie behandelt wie Tiere oder sogar noch schlimmer.

In der Tat, Kathy war wirklich perfekt geworden. Ich wollte das Gespräch nicht zu lange abbrechen lassen, doch Blake dachte schon wieder an andere Dinge. »Verdammt, warum ist McNeill so lange weg?«

»Ich weiß es nicht, Sir.« Der Soldat stand am Eingang und zielte an seinem Chef vorbei.

»So weit ist es doch nicht.«

»Ich weiß, Sir.«

Stereotype Antworten. Immer wieder. Dieser Mann hatte nur das Gehorchen gelernt und nichts anderes. Aus eigenem Antrieb konnte er nicht handeln. Ich allerdings setzte wieder Hoffnungen auf meinen Freund Suko, auch wenn ich nicht wußte, wo er sich herumtrieb.

Zudem gab es da noch Sonja, Kathys Zwillingsschwester. Sie war normal, da hatte es Blake noch nicht geschafft, sie in die Finger zu bekommen. Ich wünschte mir, daß Suko ein Auge auf sie hielt und sie irgendwo versteckt hatte.

Dann hörten wir Schritte. Das mußte McNeill sein, der zurückkehrte. Er ging ziemlich schnell. Als er im schwachen Licht des Ganges nahe der offenen Tür stehenblieb, da sah ich, daß etwas passiert sein mußte. Seit ich ihn kannte, hatte sich auf seinem Gesicht noch keine deratige Gefühlsregung gezeigt.

Blake konnte nicht abwarten, bis der Mann etwas sagte. Er fuhr ihn zuvor schon an. »Bist du dagewesen?«

»Ja, Sir!«

»Und? Was ist mit ihnen? Was hast du getan?«

Vor seiner Antwort knirschte der Mann deutlich hörbar mit den Zähnen.

»Ich habe sie gefunden, aber nicht den Chinesen und das Mädchen, sondern unsere beiden Leute.«

»Moment mal. Was sagst du?«

»Gefunden. Krick war tot und Hugh bewußtlos.«

Jetzt bewies auch der Major, daß er aus dem Konzept zu bringen war. Er konnte zunächst nichts sagen. Seine Augen öffneten sich ebenso wie sein Mund, wobei kein Laut über seine Lippen drang. Schließlich zuckten seine Lippen, aber lachen oder lächeln konnte er auch nicht. Er rang noch immer nach Fassung.

»Es stimmt alles, Sir!« versicherte McNeill.

»Wie hat man Krick umgebracht?«

»Er wurde von mehreren Kugeln getroffen. Seine Waffe ist auch verschwunden.«

»Die hat dann dieser Chinese.«

»Das denke ich auch, Sir.«

»Und? Hast du eine Spur von ihm gefunden? Hast du etwas entdeckt, verdammt?«

»Nein. Er ist weg, und das Mädchen ebenfalls. Es kann sein, daß sie geflohen sind.«

Blake blieb ganz ruhig. Trotzdem wirkte er, als könnte er jeden Augenblick explodieren.

Ich hatte alles gehört und meinen Triumph mit Gewalt unterdrückt. Nur keine Freude über seine sich abzeichnende Niederlage zeigen. Ganz ruhig bleiben und abwarten.

Er war nervös, sehr nervös. Mit den Schuhen rutschte er unruhig über den Rost, ohne allerdings seine Haltung zu verändern. Ich erhielt noch immer keine Gelegenheit zum Angriff, aber Blake suchte einen Schuldigen, und den hatte er in mir gefunden.

Seine Hand zuckte hoch, und er zielte plötzlich direkt auf meine Stirn.

»Du wirst reden, Sinclair. Du wirst mir, verdammt noch mal, sagen, wo sich dein Kollege befindet.«

»Tut mir leid, ich weiß es nicht.«

»Er hat das gleiche Gift erhalten wie du. Ja, das hat er. Aber warum ist er entkommen und warum bist du hier?«

»Sir, wir sollten ihn suchen«, schlug McNeill vor. »Das wäre wirklich am besten.«

Blake überlegte nicht lange. »Ja, das könnt ihr tun. Sucht und findet ihn. Schafft aber beide her. Ich kümmere mich um Sinclair und werde auch allein mit ihm fertig. Und ich denke, daß er längst zu Asche geworden ist, bevor ihr die beiden gefunden habt.«

Sie waren einverstanden und wollten sich abdrehen, als etwas geschah, das uns alle überraschte.

Es wurde geschossen.

Der harte Klang einer MPi-Salve war zu hören. Die Echos der Schüsse knatterten von unten her zu uns hoch, und Major Blake reagierte als erster.

»Verdammt, der ist im Keller!« Er schrie so laut, daß sich seine Stimme überschlug. »Holt ihn her, da kommt er nicht raus, der Idiot.« Dann lachte er nur noch…

***

Sonja und Suko standen auf dem Boden der Verbrennungsanlage und wagten nicht, sich zu rühren. Über ihnen hielten sich die Männer auf, John Sinclair eingeschlossen.

Schon einige Male hatte Suko damit gerechnet, daß das letzte Stündlein seines Freundes geschlagen hatte, doch John hatte es verstanden, Blake immer wieder geschickt abzulenken. Bis dieser Mann dann einen seiner Soldaten losgeschickt hatte.

Da wußte Suko, daß ihm nicht mehr viel Zeit blieb. Der Mann würde bald wissen, was geschehen war, wenn er seine beiden Kumpane fand.

Danach würde es keine Rücksicht mehr geben.

Auch Sonja hatte gehört, was über ihn gesprochen wurde. Sie klammerte sich an Suko fest, als wäre er ein Baumstamm, der ihr den nötigen Halt gab.

Suko und sie standen neben dem Ende des Trichters und schauten in die Höhe. Da vom Gang her Licht in den Verbrennungsraum fiel, sahen sie auch schwach die Umrisse der Männer. Sogar die Füße waren zu erkennen.

»Das kann doch alles nicht wahr sein«, hauchte Sonja Suko ins Ohr.

»Ich kann das einfach nicht glauben…«

»Nicht durchdrehen, bitte.«

»Das sagst du so. Aber bald ist alles anders.«

»Leider.«

»Dann sind wir tot…?«

»Noch können wir uns wehren, Sonja. Glaub mir, auch ich kann mit der Waffe umgehen.«

Sie gab darauf keine Antwort. Wahrscheinlich konnte sie es sich nicht vorstellen. Sie sah auch, daß sich Suko umschaute und schließlich etwas entdeckte, denn er deutete mit der freien Hand dorthin, wo die Eisenregale mit den Urnen standen. Sie waren jetzt so gut wie nicht mehr zu sehen.

»Was ist denn?«

»Geh dort hin.«

»Und dann?«

»Du mußt so etwas wie eine Deckung finden. Drück dich dort zu Boden. Da bist du einigermaßen sicher.«

»Und was hast du vor?«

»Ich werde sehen, daß ich uns retten kann.«

Das wollte sie nicht glauben. »Aber was ist, wenn oben das Feuer plötzlich brennt?«

»Daran solltest du nicht denken.«

»Wir würden auch was mitbekommen. Die Hitze breitet sich doch auch nach unten aus.«

»Stimmt. Nur glaube ich nicht, daß dieser Blake auch seine eigenen Leute verbrennen will.«

»Wie meinst du das denn?«

»Abwarten, Mädchen!«

Es blieb Sonja nichts anderes übrig, als zu gehorchen. Bisher war sie gut damit gefahren, und sie hoffte, daß es auch in Zukunft so weiterging.

Beinahe hätte sie die Urne umgestoßen, als sie sich drehte und auf das Regal zuging.

Sie hatte Angst. Suko hörte sie atmen und sogar leise stöhnen. Die Laute waren oben nicht zu vernehmen, denn dort sprachen John und Blake miteinander.

Sonja kroch unter die letzte Ablage des Regals und blieb dort zunächst liegen oder hocken. So genau war es nicht zu sehen. Sie waren jedenfalls in der Dunkelheit verschwunden.

Suko konzentrierte sich wieder auf das, was über ihm geschah. Sein Magen zog sich leicht zusammen, als er hörte, daß der eine Soldat zurückgekehrt war.

Aus seinem Munde erfuhr auch Suko, daß er seine beiden Kameraden gefunden hatte.

Jetzt mußte Blake reagieren. Das konnte er nicht hinnehmen. Und Suko hörte verdammt genau zu, was er sagte. Er sprach direkt und indirekt zugleich.

Beide Soldaten sollten Sonja und Suko suchen. Bis sie die Flüchtlinge gefunden hatten, war hier alles erledigt.

Er wollte John verbrennen!

Plötzlich spürte auch Suko den Schweiß auf seiner Stirn. Es kam jetzt auf ihn an. In seiner Hand lag es, ob John noch eine Chance hatte oder nicht.

Dieser Blake war ein Mensch, der nur seinen eigenen Haß kannte. Ein Wahnsinniger, der es geschafft hatte, einen Weg zu gehen, den man nicht akzeptieren konnte. Er war auch bereit, jedes Hindernis zur Seite zu räumen, und er würde John verbrennen, wenn die beiden anderen unterwegs waren.

Die Entscheidung mußte sofort fallen.

Und sie fiel.

Suko ließ die MPi von der Schulter herab und über den Arm hinweg in seine Hand gleiten. Die Waffe war die einzige Chance. Er wollte schießen, aber er wollte keinen Menschen treffen, was sehr einfach gewesen wäre. Er mußte nur dafür sorgen, daß dieser Major nicht dazu kam, das Gas einzuschalten.

Schräg zielte Suko in die Höhe.

Und dann schoß er!

***

Blake hatte aufgehört zu lachen. Schlagartig. Jetzt stand er vor mir und glotzte mich an. Er war aufgepumpt. In seinem Innern mußte es zugehen wie in einem Karussell. Er stand dicht davor, dem Wahnsinn zu verfallen, den Eindruck jedenfalls machte er auf mich. Er hielt seine Hände vorgestreckt.

Alle Finger umklammerten die Waffe, und er sah aus, als würde er sich daran festhalten.

Nichts konnte ihn daran hindern, mir eine Kugel in den Kopf zu jagen, aber er wollte mich brennen sehen. Zuschauen, wie sich mein Körper vom Rost abhob, wenn ihn die Flammen erfaßten. Das leuchtete mir aus seinen Augen entgegen.

»Keine Chance, Bulle! Auch jetzt nicht. Meine Männer sind besser. Das hier ist mein Reich, und das lasse ich mir, verdammt noch mal, nicht zerstören. Sie werden den Chinesen finden und erschießen. Er kommt als Toter auf den Rost, dich aber will ich lebendig brennen sehen. Du sollst noch in der Hölle beten.«

Ich ging aufs Ganze. »Dann schalte das Gas ein.«

»Kein Sorge, das werde ich tun.«

Er hätte es schon längst tun können, aber er mußte damit warten. Wenn es hier einmal brannte, verwandelte sich der Raum wirklich in eine Hölle.

Die Hitze strahlte nach allen Seiten hin aus. Auch nach unten, durch die Gitterstäbe. Dort aber befanden sich seine eigenen Männer. Ich wußte nicht, ob sie verbrennen würden, aber ihnen würde der Sauerstoff durch die Hitze entzogen werden, so daß die Chancen, überleben zu können, nicht groß waren. Und seine letzten Leute zu verlieren, das konnte er sich nicht leisten.

Es kam also auf Suko an, wie er sich verhielt und ob es ihm gelang, einen Sieg davonzutragen. Bewaffnet war er. Sogar mit einer Maschinenpistole, und ich wußte auch, daß sich jemand wie Suko so leicht nicht geschlagen gab.

Wir warteten. Wahrscheinlich wurde Blake die Zeit länger als mir. Ich hoffte zudem darauf, daß er irgendwann einen Fehler beging und die Übersicht verlor. Der Streß war verdammt hoch, da konnten sich Sekunden zu kleinen Ewigkeiten dehnen.

Noch war nichts zu sehen, was meine Hoffnung erfüllt hätte. Nach wie vor hielt Blake mich unter Kontrolle, und seine Hände zitterten kaum.

Unter meinen Füßen spürte ich den Druck der Stangen. Obwohl sie dicht beieinander lagen, war es nicht einfach, immer das Gleichgewicht zu halten. Deshalb hatte ich mich breitbeinig hingestellt, ebenso wie Blake.

Er sagte nichts, ich schwieg ebenfalls. Beide waren wir sehr konzentriert und hörten dann die Echos der Schritte. Die beiden Soldaten mußten die Treppe hinabgehen, um ihr Ziel unter dem Rost zu erreichen. Zwar gingen sie vorsichtig, aber nicht immer konnten Geräusche vermieden werden.

Blake lachte leise. »Sind sie bald da, Sinclair. Ich weiß es. Sie werden den Chinesen durchlöchern.«

»Möglich.«

»Scheiße!« schrie er mich plötzlich an, denn meine Antwort hatte ihm nicht geschmeckt. »Ich hasse deine verdammte Arroganz. Ich bin es, der hier das Sagen hat…«

»Das habe ich nie bestritten.«

»Du rechnest dir etwas aus, wie?«

»Das macht jeder, wenn er noch lebt.«

»Ja, ich weiß, aber mit deinem Leben ist es bald vorbei.« Er wollte noch etwas hinzufügen, dazu kam es jedoch nicht mehr.

Unten spielte die Musik.

Dort wurde geschossen!

***

Suko betete, daß Sonja keinen Fehler beging und sich in ihrer Deckung sehr still verhielt. Er wußte, daß es schwer für sie sein würde, aber er wußte auch, daß es die einzige Chance war, die sie beide hatten, denn die beiden Soldaten kamen.

Er hörte sie. Die Männer nahmen den gleichen Weg. Die Treppe nach unten. Sehr leise Echos drangen an seine Ohren, und Suko hatte sich so aufgebaut, daß er nicht sofort gesehen werden konnte. Er stand im Schatten des Trichters und hatte ihn praktisch als Deckung genommen.

Die Männer waren sehr vorsichtig. Sie machten kein Licht, was sie auch nicht brauchten, denn sie kannten sich in diesem Bau verdammt gut aus.

Außerdem wußten sie, daß auch Suko bewaffnet war. So wollten sie kein Ziel abgeben.

Er wartete noch. Die Waffe lag schußbereit in seinen Händen. Suko wollte auch heraushören, wie weit die beiden schon gekommen waren.

Da vernahm er so gut wie nichts, aber hin und wieder hörte er über sich die Stimmen.

Leiser jetzt, kaum zu verstehen. Nur dachte Blake im Moment nicht daran, John zu verbrennen. Wenn er das Feuer entfachte, würde es auch die Gegend hier unten in eine Hölle verwandeln, das stand fest.

Waren sie schon hier unten?

Suko konnte es nicht sagen. Es war zu finster. Die gesamte Umgebung sah aus wie mit grauer Asche gepudert. Hinzu kam der strenge Geruch, der sich auf die Atemwege legte, und an den sich Suko nie gewöhnen würde. Er schickte Sonja ein stummes, gedankliches Kompliment, daß sie sich so gut hielt und sich auch nicht durch heftiges Atmen verriet.

Suko wußte selbst nicht, wie er sich verhalten sollte. Den Stab einsetzen? Wäre eine gute Möglichkeit gewesen. Solange er nicht wußte, wo sich die beiden befanden, hatte es keinen Sinn, dies in Angriff zu nehmen.

Er brauchte Licht und ging davon aus, daß auch die beiden Soldaten nicht im Dunkeln sehen konnten. Auch sie mußten wissen, wo sich ihre Ziele befanden. So etwas konnte sich für Suko auch als Vorteil erweisen.

Seine Nerven waren intakt. Sehr cool wartete er ab und konzentrierte sich auf die Schritte.

Das Geräusch hatte sich verändert. Ein Zeichen, daß sich die beiden dem Ende der Treppe genähert hatten. Plötzlich veränderte sich das Geräusch. Es war kein Echo mehr zu hören, dafür ein Schleifen über dem Boden.

Sie waren da.

Sekundenlang geschah nichts, bis Suko das Flüstern hörte. Kurz nur. Es war auch nichts zu verstehen. Wahrscheinlich besprachen sich beide, und sie reagierten auch.

Das Licht schalteten sie nicht ein. Möglicherweise trugen sie auch keine Taschenlampen bei sich, aber sie schössen.

Beide feuerten.

Suko sah die Mündungslichter, die ein Stück voneinander entfernt aufblitzten.

Er sah dieses gelbblaue Funkeln, und er bekam auch mit, daß die Waffen fast in Brusthöhe geschwenkt wurden, damit sie hier unten alles abstreuen konnten.

Suko stand nicht mehr. Er hatte sich blitzschnell zu Boden fallen lassen und hörte auch, wie die Kugeln über ihn in den Trichter schlugen.

Suko feuerte zurück.

Er tat es im Liegen, und er hatte sich ein Mündungsfeuer als Ziel ausgesucht.

Die Garbe fegte aus dem Lauf, und Suko hörte plötzlich einen irren Schrei. Das Mündungsfeuer war nicht mehr zu sehen, und er selbst rollte über den Boden. Er konnte nicht auf der Stelle liegenblieben, denn auch seine Waffe hatte diese verräterischen Spuren hinterlassen.

Es wurde still.

Nur das schreckliche Stöhnen des Getroffenen unterbrach die Ruhe. Suko lag auf dem Boden, den Kopf leicht angehoben und den Blick in die Dunkelheit gerichtet.

Da bewegte sich nichts. Auch Sonja rührte sich nicht. Wahrscheinlich hatte ihr die Angst die Sprache verschlagen. Daß sie getroffen worden war, bezweifelte Suko. Das Stöhnen veränderte sich. Es wurde leiser und hörte sich dabei noch schrecklicher an.

Schließlich war es versickert und nicht mehr zuhören. Die Stille des Todes breitete sich aus.

Ein Gegner war noch vorhanden. Der aber verhielt sich geschickt. Suko sah ihn nicht. Er beging auch nicht den Fehler zu schießen. Er lauerte auf eine Blöße seines Gegners.

Die gab sich Suko nicht. Er suchte nach einem Plan. Nach einem Trick, wie er den anderen überlisten konnte. Die reinste Nervensache, die Suko allerdings auch durchstehen würde, darin war er geübt. Nur konnte er sich nicht viel Zeit lassen. Er mußte es vorantreiben, denn oben wartete Blake auf ein Ergebnis. Suko wunderte sich sowieso darüber, daß er bisher stillgehalten hatte. Einer wie er mußte da oben doch wahnsinnig werden.

Ohne seine Lage zu verändern, schob Suko seine linke Hand in die Tasche.

Er bemühte sich, so wenig Geräusche wie möglich zu machen, konnte das leise Schaben aber nicht vermeiden. Es entstand, als seine Hand über den Stoff glitt.

Er suchte die kleine Leuchte und zog sie mit spitzen Fingern hervor. Auf sie setzte er. Wenn es eine Möglichkeit gab, den anderen abzulenken und herauszufordern, dann durch sie.

Noch hielt er sie fest und mußte schon etwas drücken, damit sie ihm nicht aus der schweißnassen Hand glitt. Was er tat, war risikoreich, aber besser als der Einsatz des Stabs in dieser dichten Dunkelheit.

Suko zählte innerlich bis vier. Das beruhigte ihn auch etwas. Dann schaltete er die Lampe ein und schleuderte sie von sich weg. Er schaute ihr nach, sie beschrieb einen Bogen, der Strahl bewegte sich im gleichen Rhythmus, in der gleichen Linie, und es trat das ein, was sich Suko erhofft hatte.

Sein Gegner reagierte.

Er hatte die Lampe gesehen und mußte damit gerechnet haben, daß sich Suko erhoben hatte.

Er schoß.

Die Detonationen waren verdammt laut und dröhnten in Sukos Ohren.

Noch lauter war der Schrei des Mannes, mit dem er seine Aktion begleitete. Er traf die Lampe, aber Suko hatte sich auf das Mündungsfeuer konzentriert.

Wieder schoß er zurück. Dabei schwenkte er die Waffe etwas, weil er unbedingt treffen wollte.

Es gelang ihm.

Die Lampe landete zerschossen am Boden, und genau zu dem Zeitpunkt wurde es wieder still.

Keine Schüsse mehr. Kein Schrei. Nicht einmal ein Atmen oder Stöhnen war zu hören.

Suko mußte einfach davon ausgehen, daß er den anderen erwischt hatte.

Er blieb auch nicht mehr länger liegen. Sehr langsam stand er auf, die MPi noch festhaltend. Er wußte nicht, wie Blake oben auf dem Rost reagieren würde, aber er wußte, daß er gewonnen hatte. Es gab die beiden nicht mehr.

»Sonja…?«

Keine Antwort. Suko erschrak. Es war möglich, daß sie trotz ihres Verstecks von einer verirrten Kugel getroffen worden war. Sukos Magen krampfte sich zusammen. Er wollte noch einmal nach ihr rufen, als er ihre klägliche Stimme hörte.

»Ich bin hier, Suko…«

Ihm polterte der berühmte Stein vom Herzen. Eine äußere Freude ließ er nicht zu. Aber er wußte, daß sie schon einen großen Schritt nach vorn gegangen waren, auch wenn sie es noch nicht vollständig geschafft hatten. Zeit war nicht zu verlieren. Noch gab es Blake, aber er stand jetzt allein gegen John.

»Bitte, komm her…«

»Wo bist du denn?«

»Krieche einfach über den Boden.«

»Gut. Und was ist mit den anderen?«

Noch immer hatte Angst in ihrer Stimme mitgeschwungen, aber Suko konnte Sonja beruhigen. »Um die Soldaten brauchst du dir keine Sorgen mehr zu machen. Sie werden uns nichts tun.«

Das Mädchen fragte nicht nach. Es war froh, Suko gefunden zu haben und klammerte sich an ihn. Nur für einen Moment ließ Suko es zu. Sie sollte ihn spüren, das würde ihr Mut geben, dann schob er sie in Richtung Treppe und hoffte, daß er sie so schnell wie möglich finden würde.

In diesem Augenblick hörte er den Schrei. Es war ein wahnsinniger Ruf. Voller Haß, voller Wut. Alles, was ein Mensch an negativen Gefühlen ausdrücken konnte.

Und in diesen Schrei hinein fielen die Schüsse aus einer Beretta!

***

Unter uns tobte die Hölle, und wir konnten nichts tun. Wir waren durch den Sachzwang gezwungen, oben auf dem Rost stehenzubleiben. Ich starrte noch immer in die Mündung meiner eigenen Waffe, aber ich sah auch, daß der Kampf unten meinen Feind mehr mitnahm als mich. Im Gegensatz zu ihm blieb ich relativ gelassen. Auf seinem Gesicht malten sich die Gefühle deutlich ab. Hoffnung und Zweifel beschäftigten ihn, während unter uns die Schüsse fielen.

Es wurde mit Maschinenpistolen geschossen. Auch wenn es kein Licht gab, die Streuung dieser Waffen bewirkte, daß auch jemand in der Dunkelheit erwischt wurde.

Plötzlich brach das Schießen ab. Es hatte sowieso nicht lange gedauert.

Mir zumindest war es nur so lange vorgekommen. Zudem war ich ebenso nervös wie die Akteure dort unten.

Major Blake schwitzte. Sogar sein dunkler Bart war naß und klebrig geworden.

Er wußte nicht, was dort unten passiert war, und die Ungewißheit mußte ihn wahnsinnig machen. Außerdem konnte er seinen Blick nicht mehr von mir abwenden, denn er wußte, daß mir eine Unachtsamkeit ausreichte, um den Spieß umzudrehen.

Ich schielte durch die Lücken in die Tiefe. Zu sehen war nichts, auch nichts zu hören, bis ich plötzlich das Licht sah, das vom Boden weg bogenförmig durch die Luft streifte.

Zu weiteren Überlegungen kam ich nicht.

Wieder wurde geschossen.

Diesmal hörte ich nicht einmal einen Schrei. Salven, die kurz hintereinander aufklangen, sich aber anhörten wie aus einer Waffe stammend. Danach war es totenstill. Nichts schallte mehr zu uns hoch.

Alles erlebte ich bedrückend, und auch Blake wußte nicht, was da unten genau geschehen war.

Diesmal sprach ich ihn an. »Ich denke, daß es unentschieden im besten Fall für dich steht.«

Er schwieg. Innerlich jedoch kämpfte er. Es wühlte ihn auf, er war bemüht, die Ruhe zu bewahren, aber es fiel ihm immer schwerer. Auch Blake versuchte zu sprechen. Was er fragen wollte, kam nicht klar zum Ausdruck. Für mich hörte es sich mehr an wie ein Krächzen.

Dann ging er einen Schritt zurück. »Beweg dich nicht, Sinclair. Ich habe dir etwas versprochen, und das werde ich auch halten. Du sollst in der Hölle beten, und das wirst du auch!«

Was er dann tat, überraschte mich. Es ging sehr schnell, ich bekam es trotzdem genau mit. In seiner hilflosen Wut und Panik senkte er die Beretta und feuerte nach unten.

Er schoß durch die Lücken.

Zwei-, dreimal!

Die Waffe war nicht auf mich gerichtet, wenn auch nur für wenige Augenblicke.

Es blieb keine Zeit, darüber nachzudenken, was Blake dazu gebracht hatte, in die Tiefe zu feuern. Ich machte das Beste aus der Lage, ich griff Blake an…

***

Noch immer bestand ein sehr hohes Risiko für mich. Er hatte das Magazin der Beretta ja nicht leergeschossen und brauchte die Pistole nur um eine Idee zu heben, um mich wieder vor der Mündung zu haben.

Auf dem Rost hatte ich mich recht gut abstützen können, war auch einen Schritt nach vorn gegangen, um die Entfernung zwischen uns zu verkürzen, und dann war der Hechtsprung das wichtigste überhaupt. Ich mußte Blake zu fassen kriegen. Mit beiden Händen griff ich zu.

Ich riß ihn nicht um, aber ich erfaßte seine Jacke und hing plötzlich mit meinem gesamten Gewicht daran. Er hatte längst gemerkt, was geschehen war, und wollte die Beretta gegen meinen Kopf ansetzen.

Ich wuchtete ihm die linke Faust zwischen die Beine.

Er schrie auf. Er torkelte nach hinten. Er riß sich dabei von mir los, aber er hatte die Beretta nicht verloren. Er dachte jedoch in diesem Moment nicht daran, mich anzugreifen, denn er hatte genug mit seinem eigenen Schmerz zu tun. Tränen waren ihm in die Augen geschossen, und die gesamte Situation war ihm über den Kopf gewachsen.

Er kam hoch.

Er sah mich.

Er brüllte mich an und löste seine Hände vom Unterleib. Ich schlug gegen seinen rechten Arm. Die Beretta geriet aus der Richtung, aber Blake ließ sie trotzdem nicht los.

Mit dem nächsten Sprung konnte ich ihn rammen. Er war kleiner als ich, auch vom Gewicht brachte er weniger auf die Waage, und mein Stoß brachte ihn ins Stolpern. Er fiel nach hinten. Er geriet in die Nähe der Tür. Ich war ihm gefolgt, und diesmal konnte ich mit beiden Händen zupacken. Ich erwischte sein Gelenk, drehte es, hörte ihn schreien, dann mußte er die Beretta loslassen, die dem Rost entgegenfiel, ihn aber nicht berührte, denn mein Tritt war schneller. Er erwischte die Beretta noch im Flug und fegte sie durch die offene Tür in den Gang hinein, wo sie für uns beide unerreichbar war.

Ich hatte Blake gedreht. Mein Tritt erwischte sein Kreuz und katapultierte den Mann ebenfalls vom Rost weg in den Gang hinein, wo er gegen die Wand krachte und mit dem Gesicht heftig dagegenschlug. Ich ließ ihn nicht zur Ruhe kommen, sondern zerrte ihm die Dämonenpeitsche aus dem Gürtel und wollte ihn auch nach weiteren Waffen absuchen.

Da hörte ich das Knurren.

Nicht Blake hatte es ausgestoßen, es war eine fremde Stimme gewesen.

Rechts von mir.

Ich drehte mich.

Ich sah den Schatten und die Faust. Die Faust war schneller, und die erwischte mein Kinn.

Es war ein klassischer Treffer, der mich auf den Rücken schleuderte und zunächst einmal wehrlos machte…

***

Ich wurde nicht bewußtlos, aber es ging mir nicht besonders. Das Kinn schmerzte, aber ich konnte sehen, was geschehen war.

Es gab noch einen vierten Soldaten. Ich erinnerte mich, daß McNeill von einem Bewußtlosen gesprochen hatte. Das war der Mann jetzt nicht mehr. Er war erwacht und hatte sich auch angeschlagen auf den Weg gemacht. Sein Schlag war nicht so wuchtig gewesen. Normalerweise wäre ich bewußtlos geworden.

Er stand neben der offenen Tür. Wie auch Blake, der noch nicht glauben konnte, daß sich das Schicksal wieder zu seinen Gunsten gedreht hatte.

Das wurde ihm bewußt, als ich versuchte, mich aufzurichten.

»Bleib liegen!« brüllte er und trat mir auf die Brust. Er war zu einem irren Teufel geworden, der nur noch wollte, daß sein Feind endlich brannte.

Dabei sollte ihm der Soldat helfen. »Los, Rick, pack ihn. Mach es schon, verflucht!« Er schrie sich beinahe die Lunge aus dem Leib und zerrte auch an meinen Schultern, um sie vom Boden hochzubekommen.

Rick hatte so seine Probleme. Er war noch nicht fit, er bewegte sich langsam, mußte sich auch noch an der Wand abstützen, und ich hörte sein Stöhnen.

Wo die Beretta hingerutscht war, konnte ich nicht sehen. Auch Blake kümmerte sich nicht um die Waffe. Ihm kam es darauf an, mich auf den Rost zu schaffen.

»Hoch mit ihm. Hilf mir…«

Rick hatte es gehört. Er bückte sich. Langsam allerdings. Er streckte mir auch die Arme entgegen, um meine Beine zu packen. In den Achselhöhlen spürte ich bereits den Griff des Majors.

Die Tür zum Krematorium stand jetzt weit offen. Es war der perfekte Eingang in die Hölle, und dort sollte ich auch landen. Ich wehrte mich.

Meine Beine waren nicht gefesselt. Ich trat aus, als Rick nach den Füßen fassen wollte. Ein Fuß erwischte ihn am Kinn, er zuckte zurück und schwankte.

Blake war wie von Sinnen. Der Haß hatte ihm wahnsinnige Kräfte verliehen.

Es gelang ihm, mich hochzuwuchten und mich praktisch auf die Füße zu stellen.

Ich trat nach hinten aus, traf ihn auch. Er fluchte. Aber er hatte seine Arme so hoch geschoben, daß sich die Hände in meinem Nacken treffen konnten und sich dort ineinander verschlangen. Blake kannte alle verdammten Tricks. Er wußte, daß es schwer war, sich aus einer derartigen Umklammerung zu befreien.

»Ich will dich rösten!« schrie er in mein rechtes Ohr. »Ich will dich brennen sehen, verflucht!«

Der Tritt mit seinem Knie in mein Kreuz ließ mich aufschreien. Er drängte mich nach vorn, und wuchtete mich nach rechts, so daß ich frontal auf der Schwelle zum Krematorium stand.

»Los, du Hundesohn, faß mit an!«

Blake hatte gemerkt, wie groß seine Mühe war, mich halten zu können.

Er wollte mich vorschieben, doch ich hatte die Füße gegen den Boden gestemmt und baute den Widerstand auf. Nur nicht hineinschieben lassen, dann war es vorbei.

Rick kam von der anderen Seite näher. Er passierte doch auch den in der Wand eingelassenen Schalter, mit dem die elektrische Zündung des Gases betätigt werden konnte. Eigentlich waren es zwei Schalter in einem. Der andere sorgte dafür, daß Gas einströmen konnte.

»Nein!« brüllte Blake. »Das Gas! Los, laß es kommen! Ich will es so!«, keifte er, weil er sah, daß Rick sich nicht rührte. Er war wohl zu überrascht.

»Mach schon!«

Rick gehorchte. Ein Druck auf den Knopf reichte aus, und plötzlich hörte ich dieses verdammte Zischen. Ein verdammtes, ein mörderisches Geräusch, eine Todesmelodie, wie sie schlimmer nicht sein konnte.

Sein Griff hatte sich noch nicht gelockert, aber er schaffte es auch nicht, mich nach vorn in die Hölle aus Gas zu schleudern. Noch war ich zu stark.

»Komm, hilf mir!«

Rick hatte sich entschlossen. Er tauchte neben mir auf. Sein Gesicht war nicht mehr glatt, sondern verzerrt. Ich sah auch Blut an seinen Haaren, allerdings war es bereits verkrustet.

Er wollte meinen Hals umklammern, um mir die Kehle zudrücken zu können. Dagegen allerdings hatte Blake etwas. Er wollte, daß ihm geholfen wurde.

»Los, jetzt!«

Rick wollte auch schieben. Ich durfte es nicht dazu kommen lassen. Ich hatte mich schon auf sein Schienbein konzentriert, und als er an mir vorbeigehen wollte, trat ich zu.

Meine Fußspitze erwischte es in der Mitte. Ich wußte, wie sehr ein solcher Tritt schmerzte, und das war auch bei ihm der Fall. Er drehte sich, er taumelte und wäre beinahe in die mit Gas gefüllt Kammer hineingetaumelt. Im letzten Moment konnte er sich fangen, rutschte aber neben der Tür an der Wand entlang und kam dem verdammten Schalter zu nahe. Ob er die Zündung mit dem Ellenbogen oder mit einem anderen Teil seines Armes drückte, das bekam ich nicht mit. Wichtig war auch nur die Wirkung, und die trat augenblicklich ein, denn das Krematorium verwandelte sich in eine Feuerhölle…

***

Keine Schüsse mehr. Auch kein Treffer. Suko und Sonja hatten es überstanden, aber sie befanden sich in der verfluchten Dunkelheit und suchten die Treppe.

Die Richtung wußten sie, nur war es kaum möglich, Umrisse auszumachen. Sonja hielt Sukos Hand fest. Manchmal lief sie normal neben ihm her, dann ließ sie sich wieder ziehen, weil sie einfach mit den Kräften am Ende war.

Suko hatte es einfach im Gefühl, daß sie sich beeilen mußten. Keine Sekunde durfte verloren werden. Zwar glaubte er nicht daran, daß Blake es geschafft hatte, John Sinclair auszuschalten, aber auch John gehörte nicht zu den Siegern, denn das hätte Suko auf jeden Fall mitbekommen.

Wichtig war die Treppe. Und sie fanden sie, worauf das Mädchen einen Jubelschrei ausstieß, obwohl es sich hart gestoßen hatte. Suko durfte keine Rücksicht nehmen. Er zerrte sie hoch. Sie mußten die Luke erreichen, erst dann waren sie einigermaßen in Sicherheit.

Sie hatten erst zwei, drei Stufen hinter sich gelassen, da rochen sie das Gas. Es war ein Geruch, der bei ihnen Hochalarm auslöste. Zu reden brauchten sie nicht. Sie wußten beide, daß es mehr als höchste Eisenbahn wurde.

Höher, immer höher.

Sie warteten auf das Feuer. Auf das kurze Puffen des Gases und dann auf die mörderische Hitze, die auch sie bestimmt erwischen würde.

Es gab kein Licht. Sie kämpften sich im Dunkeln vor, aber Suko konnte, als er den Kopf ein wenig anhob, die viereckige Öffnung sehen, die sich über ihm abmalte.

Durch in die Freiheit.

Sie schafften es. Suko durchstieß die Öffnung als erster und zerrte Sonja hoch. Die Luke war noch nicht geschlossen, als das eintrat, was Suko schon die ganze Zeit über befürchtet hatte.

Das Gas war gezündet worden.

Es hatte ein Opfer bekommen.

John Sinclair?

***

Ich wußte nicht, was ich in diesen schrecklichen Augenblicken alles dachte. Ich hatte auch mein Gespür für Zeit völlig verloren. Ich konnte nur nach vorn starren und sah diesen starren, bläulichen Flammenteppich, wobei mich die Hitze so stark erwischte, als wollte sie mir die Haut von der Vorderseite des Körpers wegbrennen.

»Und jetzt in die Hölle mit dir, Sinclair!«

Es war ein Satz, es war ein Schrei, es war die Tat eines Wahnsinnigen, der übermenschliche Kräfte freigemacht hatte. Blake brauchte mich nur über die Schwelle zu stoßen, dann hatte er sein Ziel erreicht.

Alles weitere lief in nur wenigen Sekunden ab. Er wußte auch, daß er seinen Griff nicht halten konnte, wenn er mich in den Flammenteppich hineinrammte.

Seine Hände rutschten von meinem Nacken weg, dann am Rücken entlang, weil sie dort einen gewissen Punkt erreichen wollten.

Auf dem Weg dorthin griff ich zu. Ich hatte mich leicht nach rechts drehen können und die Gefahr vor mir einfach aus meinem Kopf verbannt.

Mit der rechten Hand erwischte ich das rechte Gelenkt des Majors, und dann riß ich ihn mit aller Kraft von mir weg und zugleich auch nach vorn.

»Ahhhhggrr…!« Ein Tier hätte kaum anders geschrien als er. Ich zuckte vor der Flammenhölle zurück und prallte gegen die Wand. Da die Tür noch offenstand, bekam ich mit, was im Innern dieser Hölle geschah. Es gab für Blake keinen Ausweg mehr. Zu hart hatte ich ihn ins Verderben gestoßen.

Der Tod, den er mir zugedacht hatte, erwischte jetzt ihn. Er brannte bereits, und er tanzte wie ein Teufel auf dem Rost, wobei er noch immer brüllte.

Ich hatte schon einmal gesehen, wie ein Mensch verbrannt wurde. Ein zweitesmal wollte ich mir den Anblick nicht antun. Mit dem Fuß wuchtete ich die Tür zu und merkte plötzlich, wie mich Schwindel überkam, jetzt, da es fast vorbei war.

Ich könnte mich nicht mehr auf den Beinen halten. Mit dem Rücken rutschte ich an der Wand entlang und faltete mich praktisch neben dem angeschlagenen Rick zusammen. Meine Haut war heiß, wie geröstet, aber ich hatte überlebt, und selten war es so knapp gewesen wie in dieser Nacht…

***

Starke Hände zerrten mich hoch, nachdem ich das Klingen einer Handschelle gehört hatte. Suko stand neben mir. Er lachte mich an. Er hatte das Gas abgeschaltet. Es brannte kein Feuer mehr, und es gab auch keine Spuren von Blake, wie er mir erzählte, denn er hatte sich bereits umgeschaut.

In der Tür zu dem Zimmer, in dem ich gefangengehalten worden war, stand Sonja. Sie war ebenfalls am Ende, aber sie fand noch die Kraft, nach ihrer Schwester zu fragen.

Suko nickte mir zu, denn es war allein meine Sache, ihr die Antwort zu geben. »Du wirst sie leider nicht mehr sehen können, Sonja. Behalte sie in deiner Erinnerung.«

Das Mädchen wußte, was ich damit gemeint hatte. Es weinte nicht. Es wirkte nach der gehörten Wahrheit sogar etwas erleichtert und erklärte mir, daß sie sich daran halten wollte.

In diesem privaten Krematorium des Major Blake würde niemand mehr verbrannt werden. Dafür hatten wir gesorgt, und am liebsten wäre es mir gewesen, wenn man es abriß.

Zuvor aber mußten die Toten weggeschafft werden. Das allerdings war Sache unserer Kollegen. Für Suko und mich war jedenfalls einer der schrecklichsten Fälle glücklich beendet worden…

***

Nein, nicht ganz.

Zwei Tage später kam es zu einem überraschenden und auch positiven Nachspiel. Suko und ich saßen im Büro, als Glenda uns den Besuch eines gewissen Percy Iron meldete.

Was er wollte, konnten wir uns nicht vorstellen, erfuhren es aber wenig später, als sich Mr. Iron erklärte.

Er war so dankbar für Sukos Hilfe, daß er ihm den BMW für einen geringen Preis überlassen wollte, und er beteuerte, daß diese Geste nichts mit Bestechung zu tun hatte.

Natürlich waren wir alle von den Socken. Auch Glenda, die zugehört hatte. Suko konnte nichts sagen. Er saß bleich auf seinem Stuhl.

»Will er nicht annehmen?« fragte Percy Iron etwas irritiert.

Ich antwortete für Suko. »Doch, Mr. Iron, er wird annehmen. Verlassen Sie sich darauf…«
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